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Friedrich  Daniel  Bassermann  (1811 — 1855),  Mitglied  des 
Frankfurter  Parlaments  und  Unterstaatssekretär  im  Reichs- 
ministerium des  Erzherzogs  Johann,  ist  untrennbar  mit  der 
Revolution  des  Jahres  1848  verbunden.  Zweimal  begegnet  sein 
Name  in  diesem  Jahre  in  entscheidenden  Augenblicken  und  an 
Orten  höchster  pohtischer  Bedeutung.  Das  erste  Mal,  am  12.  Fe- 
bruar, begründete  er  in  der  zweiten  badischen  Kammer  seinen 
Antrag  auf  ein  ständisches  Parlament  am  Bundestag,  der  mit 
Recht  als  bedeutungsvolles,  epochemachendes  Vorspiel  der  Revo- 
lution bezeichnet  wird ;  sein  zweiter  Schicksalstag  war  der  18.  No- 
vember, an  dem  er  in  der  Paulskirche  nach  seiner  Rückkehr  von 
politischer  Mission  in  Berlin  seine  Rede  über  die  dortige  Lage 
hielt,  in  welcher  er  jene  Gestalten  schildert,  die  seitdem  als 
»Bassermannsche  «  unverlierbares  geflügeltes  Wort  und  Allgemein- 
gut der  deutschen  Sprache  geworden  sind.  Das  Jahr  1848  ist 
der  Höhepunkt  seines  Lebens;  so  schnell  er  sich  zu  maßgebender 
Bedeutung  emporgeschwungen  hat,  so  unvermittelt  ist  auch  sein 
Zurücktreten  von  der  politischen  Bühne.  Eine  Schilderung  seiner 
Wirksamkeit  in  der  hohen  Politik  wird  ebenso  seinen  Anfängen 
und  Wurzeln  nachgehen  wie  auch  das  Ausklingen  dieses  Lebens 
untersuchen  müssen,  in  dem  die  zähe  Kraft  des  vormärzHchen 
LiberaHsmus,  die  siegessichere  Schaffensfreude  des  Staatsmannes 
und  die  dunklen  Vorzeichen  der  Reaktion  stecken. 


Harnack,  Bassermann. 


Erstes  Kapitel. 

üuellen. 

Die  Untersuchung  kann  sich  auf  sehr  mannigfaltige  Unter- 
lagen stützen.  Die  wichtigste  Quelle  für  Bassermann  sind  seine 
Denkwürdigkeiten,  die  er  im  Sommer  1849  nach  dem  Austritt 
aus  der  Paulskirche  seinem  Sohne  diktiert  hat.  Sie  sind  bisher 
noch  ungedruckt;  indessen  ist  eine  kritische  Ausgabe  durch  den 
Bibhothekar  an  der  Staatsbibhothek  in  München,.  Dr.  phil. 
Adolf  Hilsenbeck,  in  Vorbereitung.  Es  handelt  sich  um  ein  um- 
fangreiches Manuskript,  das  die  Ereignisse  vom  Herbst  1847 
bis  zum  November  1848  mit  gelegenthchen  Rückblicken  auf 
frühere  Zeiten  und  Ausblicken  auf  die  Gegenwart  erzählt.  Für 
die  spätere  Zeit  sind  nur  Bruchstücke  vorhanden.  Ohne  der 
kritischen  Gesamtwürdigung  des  Herausgebers  vorzugreifen, 
kann  hier  gesagt  werden,  daß  das  Erscheinen  des  Werkes,  das 
bisher  wegen  mancherlei  Rücksichten  unmöglich  war,  eine  Be- 
reicherung unserer  Kenntnis  des  Jahres  1848  bieten  wird. 
Wäre  es  gleich  nach  seiner  Aufzeichnung  erschienen,  so  würde 
es  sich  neben  den  bekannten  Werken  von  Haym,  Laube,  Rümelin 
usw.  einen  guten  Platz  erobert  haben.  Aber  auch  heute  noch  wird 
es  Beachtung  verdienen,  um  mancher  wertvoller  und  bisher  nicht 
bekannter  Einzelheiten  willen.  Wenn  man  das  Buch  auch  keine 
Quelle  ersten  Ranges  nennen  kann,  so  befriedigt  seine  Lektüre 
dank  dem  klaren  Stil  und  der  flüssigen  und  lebendigen  Dar- 
stellungsweise den  Leser  doch.  Er  erhält  ein  sehr  anschauliches 
Bild  von  all  dem,  was  das  Jahr  1848  an  Forderungen  an  den 
gebildeten  Deutschen  stellte  und  damit  einen  eindrucksvollen 
Querschnitt  durch  die  gesamte  Bewegung^).  Von  sonstigen  hand- 
schriftlichen Quellen  kommen,  da  die  ganze  Korrespondenz  an 

^)  Das  Werk  wird  zitiert  als  »Denkwürdigkeiten«  (Denkw.). 
Herr  Dr.  Hilsenbeck  hat  mir  durch  die  Erlaubnis,  die  in  der  Münchener 
Staatsbibliothek  liegende  Abschrift  durchzuarbeiten,  eine  Haupt- 
grundlage für  meine  Untersuchung  geschaffen.  Dafür  möchte  ich  ihm 
auch  hier  danken. 
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Bassermaim  verloren  ist  —  in  die  Denkwürdigkeiten  hat  er  einige 
interessante  Briefe  hineingearbeitet  —  nur  einige  wenige  Stücke 
in  Betracht,  die  aus  dem  Nachlaß  des  Reichstagsabgeordneten 
Ernst  Bassermann  stammen,  welcher  selbst  sich  mit  seinem  Vor- 
fahren eingehender  zu  beschäftigen  begonnen  hatte^).  Endhch 
enthalten  der  Gervinussche^),  der  Mathysche^)  und  der  Rado- 
witzsche*)  Nachlaß  noch  einige  ungedruckte,  zum  Teil  aber  schon 
früher  benutzte  Bassermannbriefe. 

Die  wichtigste  gedruckte  Quelle  ist  ein  Lebensbild,  das 
Ludwig  Häusser  in  der  dritten  Auflage  des  Rotteck-Welckerschen 
Staatslexikons  von  Bassermann  entworfen  hat  (Bd.  II,  1858). 
Es  ist  ein  ausführhcher,  etwa  30  Seitenlanger,  warmherzig  geschrie- 
bener Nachruf:  Die  erste  zusammenfassende  und  selbständige 
Würdigung  und  —  wie  man  hinzusetzen  kann  —  die  einzige; 
denn  alles,  was  später  über  Bassermann  geschrieben  ist  —  ge- 
nannt sei  z.  B.  die  Arbeit  von  A.  Thorbecke  in  v.  Weechs  »Ba- 
dischen Biographien«^)  oder  die  kleinen  Artikel  in  der  »Allge- 
meinen Deutschen  Biographie«  sowie  in  den  großen  allgemeinen 
Nachschlagewerken  —  fußt  auf  dieser  stoffreichen,  anschaulichen 
und  geschmackvollen  biographischen  Studie.  Sie  ist  in  den  Einzel- 
heiten ebenso  zuverlässig  wie  sich  die  allgemeinen  Urteile  über 
die  Revolutionszeit  im  großen  und  ganzen  bewährt  haben.  Be- 
trachtet man  neben  dieser  Arbeit  eines  Mannes,  der  Bassermanns 
politischen  Ansichten  sehr  nahe  stand,  das  Charakterbild,  wie  es 
sich  im  Lager  der  Demokraten  darstellte,  so  bekommt  man  einen 
deuthchen  Eindruck  von  der  Pubhzistik  der  bewegten  Zeit.  In 
der  seltenen,  von  Adolph  Kolatschek  herausgegebenen  »Deutschen 
Monatsschrift«,  Jahrg.  1850^),  findet  sich  auf  8  Seiten  ein  Lebens- 
bild Bassermanns,  dessen  erster  Teil  —  bis  Anfang  1849  reichend 
—  auch  in  den  »Biographischen  Umrissen  der  Mitgheder  der  Deut- 

1)  Durch  dessen  Witwe,  Frau  Juhe  Bassermann  in  Mannheim, 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 

2)  Universitätsbibliothek  Heidelberg,  benutzt  von  Karl  Wild 
in  seiner  Monographie  über  Welcker  (1913)  und  in  verschiedenen 
Arbeiten  von  Paul  Thorbecke,  Rechtsanwalt  in  Konstanz,  der  mir 
darüber  in  entgegenkommendster  Weise  Aufschluß  gegeben  hat. 

^)  Besitzer  Geheimer  Regierungsrat  Ludwig  Mathy  in  Mannheim. 
Eine  Reihe  von  Briefen,  die  nicht  in  dessen  Werk:  »Aus  dem  Nachlaß 
von  Karl  Mathy«  (1898)  stehen,  findet  sich  mit  seiner  Erlaubnis  im 
Anhang. 

*)  Die  Benutzung  des  z.  Z.  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin  hegenden  Nachlasses  ermöglichte  mir  Professor  Dr.  Meinecke 
in  Berlin, 

5)  Band  1  (1875),  S.  37—45. 

«)  S.  357—365  (Preuß.  Staatsbibl.  Berlin,  Sammlung  Varnhagen). 
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sehen  konstituierenden  Nationalversammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  «i) 
steht.  Dies  Buch,  welches  durch  das  darin  angehäufte  Material 
noch  heute  nützhch  ist,  erweist  sich  nur  scheinbar  als  ein  unpar- 
teiisch orientierendes  Nachschlagewerk  und  Parlamentshandbuch; 
vielmehr  ist  in  die  beliebig  ausgesuchten  Lebensläufe  die  ganze 
Parteidoktrin  der  äußersten  Linken  zusammen  mit  recht  vielem 
unkontrolherbarem  Klatsch  hineingearbeitet.  Der  Aufsatz  über 
Bassermann  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  besonders  aus. 
Da  Bassermann  an  allen  großen  parlamentarischen  Ver- 
sammlungen vom  Vorparlament  bis  zum  Erfurter  Parlament 
teilgenommen  hat,  so  sind  seine  Reden  in  den  Protokollen  und 
stenographischen  Berichten  zugänglich.  Ein  Mann  wie  er,  der 
schon  beim  Ausbruch  der  Revolution  kein  unbekannter  Politiker 
war,  muß  aber  auch  in  den  Memoiren  der  Zeit  eine  bedeutende 
Rolle  spielen.  In  der  Tat  gibt  es  fast  kein  Werk  dieser  kaum 
übersehbaren  Literatur,  welches  nicht  Bassermanns  Namen  in 
irgend  einem  Zusammenhang  enthielte.  Auch  viele  bekannte 
Autoren  nehmen  mehrfach  Gelegenheit,  auf  sein  Wirken  und 
seine  Persönhchkeit  einzugehen.  Wir  werden  ihre  Arbeiten  eben- 
so wie  die  wichtigsten  neueren  Werke  allgemeingeschichtlichen 
wie  biographischen  Inhalts  in  unsere  Darstellung  einzubeziehen 
haben;  indessen  erscheint  es  angesichts  der  zuverlässigen  und 
reichhaltigen  Bibhographien,  wie  z.  B.  Dahlmann-Waitz's  usw., 
nicht  erforderlich,  sie  einzeln  aufzuführen.  Das  gleiche  gilt  von 
den  wenigen  gedruckt  vorliegenden  Briefen,  die  in  Zeitschriften 
und  Monographien  veröffenthcht  sind.  Sie  werden  mit  ihrem 
Fundort  von  Fall  zu  Fall  zitiert  werden. 


Zweites  Kapitel. 

Bassermanns  Leben  und  politische  Entwick- 
lung bis  zum  Ausbruch  der  Revolution. 

Die  Famihe  Bassermann  ist  ein  über  ganz  Süddeutschland 
verbreitetes,  angesehenes  bürgerliches  Geschlecht  protestantischen 
Bekenntnisses.  Mit  regstem  Familiensinn,  wie  er  sich  nicht 
häufig  findet,  hat  sie  sich  im  Jahre  1885  eine  umfangreiche 
Chronik^)  geschaffen,   und  ein  Menschenalter  später   erschienen 

1)  Nach  authentischen  Quellen,  Frankfurt  a.  M.,  Verlag  der 
Schmerberschen  Buchhandlung  1848/49,  Heft  3,  S.  168—174. 

2)  Chronik  und  Stammbaum  der  Familie  Bassermann  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Heidelberg-Mannheimer  Zweiges.  Gedruckt 


»Bassermannsche  Familiennachrichten  «i),  um  den  Zusammen- 
halt des  weitverzweigten  Familienkreises  zu  festigen.  Seit  dem 
Beginn  des  17.  Jahrh.  lassen  sich  die  Vorfahren  Friedrich  Daniel 
Bassermanns  verfolgen.  Es  waren  erfolgreiche  Kaufleute,  die  all- 
mähhch  von  Hanau  und  Worms  nach  Heidelberg  und  Mannheim 
rheinaufwärts  zogen,  zuerst  als  Bäcker,  dann  als  angesehene 
Gastwirte  und  endHch  als  maßgebende,  bedeutende  Handels- 
herren. Friedrich  Ludwig  Bassermann,  der  Vater  des  PoHtikers 
(1782 — 1865)  ist  als  bayerischer  Konsul  und  Bankier  in  Mannheim 
gestorben.  Er  war  verheiratet  mit  Wilhelmine  Reinhardt  (1787 
bis  1869),  deren  Vater  sich  während  der  Napoleonischen  Kriege 
als  Oberbürgermeister  von  Mannheim  große  Verdienste  um  die 
Stadt  erworben  hat.  Vater  und  Großvater  hatten  erfolgreich  im 
öff entheben  Leben  gestanden;  so  konnten  von  väterHcher  wie  von 
mütterlicher  Seite  Eigenschaften  auf  Friedrich  Daniel  Bassermann 
übergehen,  deren  ein  Politiker  besonders  bedarf. 

Es  waren  glänzende  Verhältnisse,  in  denen  er,  der  am  24.  Fe- 
bruar 1811  geboren  war,  als  ältester 2)  Sohn  aufwuchs.  Der 
Wohlstand  des  Elternhauses  ließ  ihn  weder  in  der  Jugend  noch 
in  seinem  späteren  Leben  materielle  Sorgen  kennenlernen.  Er 
erhielt  eine  sorgfältige  Erziehung  und  Berufsausbildung.  Hatte 
man  zunächst  an  einen  gelehrten  Beruf  gedacht  und  ihn  in  dieser 
Beziehung  vorbilden  wollen,  so  kam  man  in  Anbetracht  seiner 
schwachen  Konstitution  früh  davon  ab  und  Heß  ihn  sich  auf 
einen  kaufmännischen  Beruf  —  der  Famihentradition  treu  — 
vorbereiten^).  Mit  fünfzehn  Jahren  kam  er  in  die  Lehre,  mit  sech- 
zehn begannen  die  Wanderjahre,  die  ihn  zunächst  nach  Frank- 
reich (Le  Havre  und  Paris)  führten.  Er  verließ  Paris,  wie  es 
in  der  Familienchronik  heißt*),  mit  tiefer  Abneigung  und  ging 
nach  Heidelberg,  um  sich  auf  der  Universität  für  den  besonderen 
Beruf  vorzubereiten,  der  ihn  lebhaft  zu  interessieren  begonnen 
hatte:  die  Leitung  eines  Drogengeschäftes.    Er  hörte  neben  den 


für  die  Mitgheder  und  Freunde  der  Famihe.  Mannheim  1885,  Kom- 
missionsverlag von  Fr.  Bassermann.  Foho.  45  S.  mit  Tafeln  und 
3  Stammbäumen.     (Exemplar  von  Frau  Julie  Bassermann). 

1)  »Bassermannsche  Famihennachrichten «.  Es  erschienen  6  Hefte 
(zuletzt  1920),  herausgegeben  von  dem  1916  verstorbenen  Reichstags- 
abgeordneten Ernst  Bassermann.     (Preuß.  Staatsbibl.  Berhn). 

2)  Er  hatte  eine  ältere  Schwester,  einen  älteren,  früh  verstorbenen 
Bruder  (1809 — 1820)  und  mehrere  jüngere  Geschwister. 

^)  So  die  Famihenchronik.  Die  Forderung  einer  kräftigen  Ge- 
sundheit für  die  Gelehrtenlaufbahn  im  Gegensatz  zur  kaufmännischen 
fällt  auf. 

*)  S.  25. 
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Fachvorlesungen  über  Physik,  Chemie,  Botanik  usw.  auch  solche 
allgemeineren  Charakters;  insbesondere  zog  ihn  der  Historiker 
Schlosser  an.  Die  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  hat  ihn 
durch  sein  ganzes  Leben  begleitet,  und  manche  seiner  Reden  legt 
Zeugnis  ab  von  umfassender  historischer  Bildung  und  Belesen- 
heit. Nach  drei  Semestern  trat  er  in  ein  Drogengeschäft  in  Nürn- 
berg als  Handlungsgehilfe  ein.  Er  wohnte  bei  dem  strengen 
Prinzipal  selbst  und  überstand  in  dessen  Haus  ein  höchst  gefähr- 
liches Nervenfieber,  das  ihn  an  den  Rand  des  Grabes  brachte. 
Man  hatte  seine  Mutter  aus  Mannheim  zur  Pflege  rufen  müssen, 
denn,  wie  er  einmal  später  in  der  Kammer  gelegenthch  erzählte, 
die  auf  das  jenseitige  Leben  hinweisenden  Vorhaltungen  des  Prin- 
zipals waren  nichts  weniger  als  geeignet  zur  Heilung  eines  nervös 
Zusammengebrochenen^). 

Von  Nürnberg  aus  kam  er  oft  nach  Erlangen,  wo  er  in  dem 
Hause  der  Witwe  eines  angesehenen  Mannheimer  Geistlichen, 
namens  Karbach,  viel  verkehrte.  Mit  ihrer  Tochter  Emilie  (geb. 
23.  März  1811,  gest.  15.  Juni  1872)  verlobte  er  sich  22jährig  am 
20.  Januar  1833.  Die  Verbindung  mit  einer  Pastorenfamilie 
ist  für  ihn  von  wesentlicher  Bedeutung  geworden,  sein  Interesse 
für  religiöse  und  kirchliche  Fragen  war  während  seines  ganzen 
Lebens  rege.  Als  Bräutigam  machte  er  noch  zwei  große  Reisen, 
nach  Triest  und  nach  London.  In  beiden  Städten  hielt  er  sich 
in  großen  Handelshäusern  mehrere  Monate  auf  und  lernte  den 
Levantehandel  ebenso  kennen,  wie  er  in  England  Einblick  in 
das  Getriebe  des  Weltverkehrs  und  der  Weltwirtschaft  erhielt. 
Im  Winter  1833  zurückgekehrt,  konnte  er  bereits  an  die  Grün- 
dung eines  eigenen  Hauses  denken.  Am  7.  November  1833  kaufte^) 
er  das  große  Drogengeschäft  der  Gebr.  Giulini  und  verlegte  es 
in  das  väterHche  Haus.  Die  Gründung  des  Zollvereins  und  die 
Tüchtigkeit  des  neuen  Besitzers  ermöglichten  es  der  schon  vorher 
stattlichen  Firma,  sich  über  Süddeutschland  und  Osterreich 
auszudehnen.     So    konnte    er    am    9.  Mai  1834   seine    Braut   als 


1)  2.  Badische  Kammer  15.  7.  1846,  5.  Protokollheft  S.  319. 
Der  Prinzipal  stieg  zu  dem  Kranken  in  den  vierten  Stock  hinauf, 
rüttelte  ihn  aus  seinen  Fieberträumen  auf  mit  den  Worten:  »Sie  können 
morgen  vor  Gottes  Strafgericht  stehen,  gedenken  Sie  Ihrer  Sünden!« 
Der  Arzt  sagte  später,  daß  diese  Rede  dem  Patienten  das  Leben  hätte 
kosten  können.  Bassermann  steht  noch  mit  ihm  in  Briefwechsel 
»und  weiß  sich  kaum  einen  besseren  Freund.« 

2)  Kaufvertrag  im  Besitz  von  Frau  Julie  Bassermann:  ein  sehr 
ausführhches  Aktenstück  mit  genauen  Bestands-  und  Preisverzeich- 
nissen von  wirtschaftsgeschichthchem  Interesse. 


Gattin  in  ein  fest  gegründetes  Haus  führen^).  Acht  Jahre  lang 
hat  er  das  Drogengeschäft  besessen  und  geleitet;  indessen  hat 
ihn  diese  Tätigkeit  doch  nicht  vollkommen  ausfüllen  und  be- 
friedigen können.  Dreißigjährig,  suchte  und  fand  er  einen  neuen 
Beruf:  er  wurde  Verlagsbuchhändler.  Am  1.  Januar  1841  ver- 
kaufte er  das  Drogengeschäft  an  einen  jüngeren  Bruder  und 
gründete,  nachdem  ,er  sorgfältige  Erkundigungen  eingezogen, 
mit  Karl  Mathy  zusammen  eine  Verlagsbuchhandlung^).  Mit  dem 
Schweizer  Flüchtling  verknüpfte  ihn  bald  enge  Freundschaft,  die 
bis  zu  seinem  Tode  währte.  Es  war  sein  Wunsch,  ihm  in  der  Buch- 
handlung ein  auskömmhches  Arbeitsfeld  zu  schaffen,  eine  Hoff- 
nung, die  sich  freihch  nicht  in  vollem  Maße  erfüllte.  Das  Tage- 
werk des  Verlagsbuchhändlers  verband  ihn  fortab  ganz  fest  mit 
allen  Nöten  und  Problemen  der  Zeit.  Es  galt,  Manuskripte  zu 
lesen  und  zu  beurteilen,  sowie  die  Bedürfnisse  des  Leserkreises 
zu  studieren.  Der  Verkehr  mit  den  Autoren  brachte  neue  Be- 
kanntschaften uild  Freundschaften.  Früh  gewann  er  Anschluß 
an  Karl  Theodor  Welcker.  Er  schreibt  ihm  am  13.  März  1843: 
»Wir  (d.  h.  der  neue  Verlag)  sind  in  voller  Tätigkeit  und  haben 
nun  vier  Sachen  unter  der  Presse.  Wir  werden  manches  verlegen, 
was  sich  nicht  rentiert,  aber  den  Ruf  soll  unser  Verlag  bald  haben, 
daß  etwas  Schlechtes,  wenn  auch  lukrativ,  nie  durch  ihn  ver- 
breitet wird.  Das  genügt  aber  nicht,  und  ich  sehne  mich  nach 
etwas  Ausgezeichnetem,  Epochemachendem.  Darum  wünsche  ich 
sehr.  Du  gibst  uns  bald  Dein  Buch  über  Deutschland.    Laß  doch 

1)  Dies  Datum  gibt  die  Famihenchronik  S.  25  an;  die  im  Besitz 
von  Frau  Julie  Bassermann  erhaltene  Hochzeitspredigt  nennt  den 
5.  Mai. 

2)  Die  Motive  für  diese  Gründung  legte  er  Mathy  in  einem  aus- 
führlichen Brief  vom  17.  November  1842  dar  (Besitz  Ludwig  Mathy, 
s.  Beilage).  Eine  Entscheidung  des  Ministeriums  des  Innern  vom 
1.  Februar  1843  betr.  die  Verlagsgründung  ist  im  Besitz  von  Frau 
Julie  Bassermann  vorhanden.  Näheres  über  den  Verlag,  der  später 
nach  München  übersiedelte,  in  den  »Bassermannschen  Famihennach- 
richten«,  Heft  3  (1909),  S.  5 — 16.  Das  bekannteste  Verlagswerk  sind 
Berthold  Auerbachs  Dorfgeschichten.  Der  Gesamtverlagskatalog 
des  deutschen  Buchhandels  Bd.  8,  Münster  i.  W,  1881,  enthält  S.  386 
bis  399  ein  Verzeichnis  der  damals  lieferbaren  Werke.  Darunter  sind 
eine  Reihe  von  noch  zu  Bassermanns  Zeiten  erschienenen,  z.  B.  Schriften 
von  Gervinus  und  »Aktenstücke  über  die  Amtsentsetzung  Hoffmanns 
von  Fallersleben. «  Der  Verlag  baute  kein  bestimmtes  Arbeitsfeld  aus, 
es  finden  sich  Werke  aller  erdenklichen  Wissensgebiete,  z.  B.  Theologie, 
Jura,  Nationalökonomie,  Chirurgie,  Philologie,  Hebraika,  Agrikultur- 
chemie, Zoologie  und  Belletristik. 


lieber  Dich  nicht  in  die  Synode  wählen  und  schlag  die  Wahl  aus, 
und  das  sag'  ich  nicht  bloß  unseres  Verlags  wegen,  sondern  auch 
Deinetwegen;  es  ist  ja  wahrHch  schad  um  Deine  Kräfte,  wenn 
Du  sie  so  gar  zersplitterst,  auch  bist  Du  nicht  wohl  und  kannst 
eine  Aufregung  gar  nicht  vertragen.  Goethe  sagt  irgendwo  sehr 
wahr:  ,Wer  etwas  leisten  will,  muß  sich  beschränken.'  Auch  kommt 
bald  der  Landtag,  und  dann  ist  doch  an  eine  literarische  Arbeit 
auf  sechs  bis  acht  Monate  lang  nicht  zu  denken.  Kurz,  Du  selbst, 
wir  und  am  Ende  Deutschland,  über  welches  Du  schreiben  willst, 
wünschen,  daß  Du  das  Buch  (aber  über  20  Bogen)  bald  vom  Stapel 
laufen  läßt  . .  .i).« 

Das  berühmteste  Verlagswerk  aber  wurde  die  »Deutsche 
Zeitung«,  die  vom  1.  Juli  1847  ab  bei  Bassermann  erschien.  Ihr 
Herausgeber,  Gerviniis,  hatte  mit  dem  Verleger  eine  auserlesene  Mit- 
arbeiterschaft zusammengebracht.  Eine  große  Anzahl  der  liberalen 
Führer  der  Revolution  haben  in  diesem  Blatte  in  den  dreiviertel 
Jahren  vor  ihrem  Ausbruch  wie  auch  später"  ihre  Stimme  er- 
hoben. Die  Zeitung,  die  täglich  in  einem  Umfange  von  6  bis  10  Seiten 
(Aktenformat)  erschien,  war  außerordentlich  reichhaltig,  und  die 
Durchsicht  der  Korrespondenzen  aus  deutschen  und  europäischen 
Städten  bietet  noch  heute  mehr  als  antiquarisches  Interesse. 
Vollends  die  Leitartikel  waren  meist  gewichtige,  ernste  politische 
Abhandlungen,  wie  sie  heute  eher  in  eine  Zeitschrift  als  in  eine 
Zeitung  zu  gehören  scheinen.  Die  Grundtendenz  des  Blattes  war 
entschieden  Uberal,  typisch  mittelparteilich;  radikale  Stimmen 
von  rechts  und  links  kommen  nicht  zu  Wort.  Der  Ton  ist  sehr 
sachhch  und  ruhig,  man  hört  wohl  scharfe,  aber  nie  grobe  Worte. 
Gediegene  bürgerhche  Vornehmheit  ist  ein  Hauptmerkmal  der 
»Deutschen  Zeitung«  ;  keine  marktschreierischen  und  sensationellen 
Überschriften,  keine  aufdringlichen  Anzeigen  stören  den  kritisch- 
abwägenden Leser.  Nur  bei  ganz  wenigen  Nachrichten  von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  das  Schicksal  Europas  hat  sich  die 
Redaktion  zur  Anwendung  von  ein  wenig  größeren  Typen  veran- 


1)  Karl  Wild:  K.  Th.  Welcker,  Heidelberg  1913,  S.  415.  Ein 
Brief  Welckers  an  seinen  Bruder  aus  Karlsruhe  enthält  die  Stelle 
(24.  12.  1843):  »Diese  (d.  h.  meine  Heiterkeit)  ist  sehr  gefördert  da- 
durch, daß  ich  mit  den  zwei  geistvollsten  und  mutigsten  Kampf- 
genossen, Bassermann  und  Mathy,  abermals  zusammen  wohne,  jetzt 
im  Hotel  Holland,  und  auch  mit  allen  übrigen  Liberalen  im  besten 
Einvernehmen  stehe.«  (Wild,  a.  a.  O.  S.  409.)  Dies  Buch  enthält 
noch  einige  wertvollere  Notizen  über  das  Verhältnis  zu  Bassermann, 
z.  B.  einen  Brief  Bassermanns  vom  17.  6.  1846  (S.  417).  Vgl.  auch 
S.  202  u.  327. 


laßt  gesehen^).  Die  Zuweisung  der  einzelnen  Leitartikel  an  be- 
stimmte Verfasser  ist  heute  außerordentlich  schwer,  weil  sie 
meist  anonym  erschienen  und  weil  die  Geschäftspapiere  und  Bücher 
der  Redaktion  verlorengegangen  sind.  Auch  Bassermann  hat, 
wenn  auch  selten,  mitgearbeitet;  sicher  ist  seine  Autorschaft  in 
der  Zeit  vor  der  Revolution  indessen  nur  bei  einem  Artikel^). 
Aber  ohne  Zweifel  hat  er  der  Zeitung  sein  Interesse  dauernd 
zugewandt,  und  die  gute  Ausstattung  usw.  ist  der  Erfolg  seiner 
täglichen  Arbeit^).  Auch  finanziell  war  er  ein  Hauptträger  des 
zunächst  durchaus  kühnen  Unternehmens;  von  den  60000  Gulden, 
die  durch  Zeichnung  aufgebracht  werden  mußten,  übernahm 
er  ein  volles  Fünftel*). 

Durch  die  »Deutsche  Zeitung«,  die  trotz  des  hohen  Abonne- 
mentspreises von  10  Gulden  im  Jahre  rasch  Verbreitung  fand, 
wurde  der  Name  Bassermann  durch  ganz  Deutschland  getragen^). 
Zusammen  mit  seiner  parlamentarischen  Tätigkeit  hat  sie  ihn 


^)  So  z.  B.  am  28.  Februar  1848  (Telegramm  aus  Paris,  das  die 
Gründung  der  provisorischen  Regierung  mitteilt)  und  am  1.  März 
1848  (Proklamation  des  Bundestags  an  das  deutsche  Volk). 

2)  16.  Oktober  1847,  S.  857,  Zeugnis  von  Häusser  bei  Rotteck- 
Welcker,  Bd.  2,  3.  Aufl.,  S.  359  (Leitartikel  über  die  Vorzüge  des 
konstitutionellen  Systems). 

3)  Die  Literatur  über  Entstehung  und  Anfänge  der  »Deutschen 
Zeitung«  ist  zahlreich.  Ihr  Programm  ist  abgedruckt  bei  Leonhard 
Müller,  Die  pohtische  Sturm-  und  Drangperiode  Badens,  Bd.  I  (1905), 
S.  179 — 188.  Ferner  ist  in  »Mathy's  Nachlaß «  (1898)  einiges  enthalten. 
(M.  war  einer  der  Gründer  und  Hauptmitarbeiter).  Briefe  aus  der 
Gründungszeit  hat  P.  Thorbecke  in  der  »Deutschen  Revue«  34,  2 
(1909)  veröffentHcht.  —  Noch  nicht  gedruckt  scheint  ein  Rundschreiben 
zu  sein,  von  dem  sich  bei  Frau  Juhe  Bassermann  ein  Exemplar  be- 
findet. Es  ist  ein  von  der  Verlagsbuchhandlung  unterzeichnetes, 
gedrucktes  Zirkular  —  Handschrifthch  datiert  vom  8.  Mai  1847  — 
an  die  zur  Mitarbeit  in  Aussicht  genommenen  Korrespondenten  und 
enthält  in  eindrucksvoller  Zusammenfassung  praktische  Winke  für 
sie  und  die  Grundsätze,  nach  denen  das  Blatt  redigiert  werden  sollte 
und  auch  in  der  Tat  redigiert  worden  ist.  Auf  die  Rückseite  des  vor- 
liegenden Exemplars,  das  an  einen  Stuttgarter  Advokaten  adressiert 
ist,  hat  Gervinus  einige  Zeilen  geschrieben  und  die  Bitte  um  Mit- 
arbeit auf  diese  Weise  noch  verstärkt. 

*)  »Bassermannsche  Famihennachrichten«,  Heft  3  (1909),  S.  5ff. ; 
außerdem  beteiligte  sich  sein  Vater  mit  6000  Gulden.  Thorbecke 
nennt  a.  a.  O.  S.  98  auch  die  übrigen  Gründer  und  die  Höhe  ihrer 
Zeichnungen. 

5)  Zu  Beginn  des  Jahres  1848  hatte  sie  30OO  Abonnenten  (nach 
einem  im  Archiv  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berhn  be- 
findlichen Zirkular  des  Verlages). 
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bekannt  gemacht;  früh  erscheinen  auswärtige  PoHtiker  als  Be- 
sucher^)  in  dem  schönen  Mannheimer  Hause,  in  dem  bei  gediegenem 
Wohlstande  Geselhgkeit,  Theater  und  Musik  gepflegt  wurden. 
Hier  herrschte  auch  ein  glückliches  Famihenleben;  fünf  Kinder 
wurden  bis  zum  Jahre  1849  geboren^). 

Der  äußere  Eindruck,  den  man  von  Bassermann  in  diesen 
Jahren  des  zielbewußten  Aufstiegs  erhielt,  muß  ein  günstiger  ge- 
wesen sein.  »Er  ist  ein  voller,  kein  überwüchsiger  Mann,  mit  feinen 
blassen  Zügen,  von  großen  blauen  Augen  beleuchtet,  von 
bürgerhchem  Anstände,  natürhch  freier  Haltung  und,  was  am 
meisten  überrascht,  von  einer  sanft  tönenden,  in  der  leidenschaft- 
hchen  Anstrengung  häufig  umbrechenden  Bruststimme^). «  Ver- 
gleicht man  mit  dieser  Schilderung  eines  aufmerksamen  Besuchers 
der  Paulskirche  die  Bilder,  die  erhalten  sind,  so  kann  man  nur 
hinzufügen,  daß  die  charakteristische  Barttracht  —  ausrasiertes 
Kinn  und  Lippen  —  den  Kopf  gleichsam  mit  einem  natürlichen 
Rahmen  umschloß  und  dem  Gesicht  etwas  außerordenthch 
Gedrungenes,  Selbstsicheres  gab*). 

Überblickt  man  so  den  äußeren  Lebensgang  Bassermanns 
bis  in  die  vierziger  Jahre,  so  wird  man  nicht  sagen  können,  daß 

1)  Der  junge  Mevissen  besucht  1843  auf  einer  Studienreise 
auch  Bassermann.    Hansen,  Mevissen,  Bd.  I  (1906),  S.  303. 

^)  Der  jüngste  Sohn,  Heinrich,  starb  1909  in  Heidelberg  als  Pro- 
fessor der  praktischen  Theologie  (Realencyclop.  f.  protest.  Theolog. 
u.  Kirche  von  Hauck,  3.  Aufl.,  Bd.  23  (1913),  S.  164—166).  —  Da 
ein  Enkel  geadelt  wurde,  findet  sich  eine  genealogische  Übersicht 
auch  im  Gothaischen  Brief adhgen  Taschenbuch  von  1919. 

^)  Brustbilder  aus  der  Paulskirche,  Leipzig  1849,  S.  61  ff. 

*)  In  der  »Bassermannschen  Famihenchronik«  S.  26  ein  Bild 
nach  einem  Gemälde  von  Winterwerl  in  ganzer  Figur.  Ferner  ein 
Brustbild  in  dem  seltenen,  in  der  Universitätsbibliothek  Greifswald 
vorhandenen  Tafelwerk:  »Die  Männer  des  deutschen  Volkes  besonders 
nach  Biows  Lichtbildern  auf  Stein  gezeichnet  von  Schertle  und 
Hickmann  oder  Deutsche  Nationalgalerie,  Frankfurt  a.  M.,  Schmer- 
bersche  Buchhandlung,  1849,  FoMo.  Eine  Reproduktion  dieses  Bildes 
bei  L.  Müller,  Polit.  Sturm-  u.  Drangperiode  Badens  I,  S.  12,  und 
bei  H.  Blum,  Die  deutsche  Revolution  von  1848/49,  Florenz  und 
Leipzig  1897,  S.  93  u.  288.  Die  Preußische  Staatsbibhothek  in  Berlin 
(Kartensammlung)  besitzt  ein  schönes  Blatt  von  1842  mit  fünf  Por- 
träts der  berühmtesten  badischen  Kammermitgheder,  darunter  auch 
Bassermanns.  Moritz  v.  Schwind  hielt  in  der  gleichen  Zeit  Basser- 
mann en  caricature  fest;  auf  einer  Geldkiste  sitzend  und  mit  einem 
Dreschflegel  bewaffnet  unter  dem  Kennwort  »virtus«.  (Otto  Weig- 
mann :  Schwind,  des,  Meisters  Werke,  Stuttgart  u.  Leipzig  1906, 
S.  176  =  Klassiker  der  Kunst  in  Gesamtausgaben  Bd.  9).  Weiteres 
über  Karikaturen  siehe  unten  am  Schluß  des  vierten  Kapitels. 
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er  etwas  bietet,  was  von  dem  Entwicklungsgang,  ähnlicher  Männer 
in  ähnhchen  Verhältnissen  allzusehr  abweicht.  Indessen  überragte 
Bassermann  doch  früh  seine  Standesgenossen.  Zunächst  war  seine 
Bildung  um  ein  gut  Teil  tiefer  und  ausgebreiteter  als  die  anderer 
Kaufleute,  weil  er,  auf  der  soHden  Basis  des  Universitätsstudiums 
fußend,  sich  als  Autodidakt  weiter  fortbildete  und  durch  Ein- 
dringen in  nationalökonomische  und  wirtschaftliche  Fragen  sein 
Geschäft  erfolgreich  zu  verbessern  strebte.  Sodann  hatten  ihn 
seine  Reisen  über  die  engen  Grenzen  Badens  herausgeführt  und 
seinen  Horizont  erweitert.  Sie  hatten  in  ihm  auch  den  echt 
politischen  Sinn  erweckt,  der  im  Nachdenken  über  die  Probleme 
hoher  Politik,  nicht  aber  im  hartnäckigen  Verfolgen  kleinbürger- 
hcher  Einzehnteressen  Genüge  findet.  FreiHch  mußte  er  auch  hier, 
wie  in  seinem  Berufe,  von  unten  anfangen.  Sein  erstes  politisches 
Betätigungsfeld  war  der  sog.  »Kleine  Bürgerausschuß«,  in  den  er 
schon  1837  gewissermaßen  von  selbst  gelangte  und  als  dessen 
Vorsitzender  er  bald  eine  eifrige  kommunalpolitische  Tätigkeit 
entfaltete  1).  Der  Zug  zur  großen  Politik  war  mächtig  und  machte 
sich  früh  bemerkbar.  Bei  der  Erwähnung  einer  politischen  Zu- 
sammenkunft auf  Itzsteins  Gut  bemerkt  er  in  seinen  Denkwürdig- 
keiten: »Für  einen  jungen  Mann  (ich  war  damals  28  bis  29  Jahre) 
gibt  es  wohl  keinen  größeren  Reiz,  als  zum  ersten  Male  in  noch 
dazu  halb  geheime  politische  Pläne  eingeweiht  zu  werden. « 

Unmittelbar  nachdem  er  das  kammerfähige  Alter  von  30  Jah- 
ren erreicht  hatte,  wurde  er  von  Mannheim  in  den  Landtag  ent- 
sandt. Die  Wahl  war  bedeutungsvoll,  denn  sein  Vorgänger  hatte 
sein  Mandat  niedergelegt,  weil  er  den  ernsten  politischen  Kampf, 
der  bevorstand,  scheute,  und  die  Wahlmänner  —  es  wurde  indi- 
rekt gewählt  —  glaubten  in  Bassermann  den  talentvollsten  und 
fähigsten  jungen  Politiker  zur  Vertretung  ihrer  Interessen  ge- 
funden zu  haben^). 

Das  vormärzliche  Baden,  in  dessen  politisches  Getriebe  Basser- 
mann nunmehr  eintrat,  bietet  im  großen  und  ganzen  kein  erfreu- 

^)  Er  erhielt  vom  Mannheimer  Gemeinderat  ein  Dank-  und  An- 
erkennungsschreiben für  diese  Tätigkeit  (29.  Januar  1840).  Im  Besitz 
von  Frau  Julie  Bassermann. 

2)  Der  hochkonservative  H.  v.  Andlaw  sagt  (Der  Aufruhr  und 
Umsturz  in  Baden.  Erste  Abteilung,  Freiburg  i.  Br.  1850,  S.  77): 
»Zwei  ehrenwerte  Männer,  Speyerer  und  Lauer  (der  letztere  nunmehr 
vom  Großherzog  in  die  erste  Kammer,  wo  er  sich  sofort  allgemeine 
Achtung  erwarb,  ernannt)  traten  im  Unmut  aus  der  Kammer,  und 
Bassermann  wurde  gewählt.  Mit  diesem  Eintritt  trat  jener  Wende- 
punkt in  den  badischen  Verhältnissen  ein,  welcher  tatsächhch  die 
Regierung  jedes  wirksamen  Einflusses  auf  den  Gang  der  Ereignisse 
beraubte.« 
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liches  Bild.  War  auch  der  allgemeine  Wohlstand  nach  den  Er- 
schütterungen der  ersten  beiden  Jahrzehnte  des  Jahrhunderts 
langsam  wieder  im  Wachsen,  so  bestanden  doch  keine  gesunden 
und  zukunftsreichen  wirtschaftlichen  und  poHtischen  Verhält- 
nisse. Ludwig  Häusser  hat  in  seinen  »Denkwürdigkeiten  zur  Ge- 
schichte der  badischen  Revolution  «i)  ein  sehr  eindrucksvolles 
und  vollständiges  Bild  des  Landes  in  den  vierziger  Jahren  ent- 
worfen, und  Treitschke  hat  dies  Bild  aus  der  Restaurations- 
zeit nur  dadurch  verdeutlichen  können,  daß  er  es  in  den  allgemeinen 
Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der  andern  deutschen 
Staaten  in  jenen  Jahren  stellte.  Eine  bedrückte  und  schwüle 
Atmosphäre  lag  damals  über  Baden,  das  durch  den  sog.  »Ur- 
laubsstreit «2)  aufs  ernsteste  erregt  war.  Die  Landtagsverhältnisse 
waren  ein  getreues  Abbild  dieser  unnatürlichen  Zustände^).  Die 
Protokolle  der  Kammerverhandlungen  zeugen  gewiß  von  vielem 
Fleiß,  Eifer  und  Unbestechlichkeit  der  Abgeordneten,  aber  auch 
oft  von  erstaunlichem  Mangel  an  Weitblick  und  Großzügigkeit. 
Die  Regierung  beschränkte  sich  in  der  Hauptsache  auf  selbst- 
zufriedene Erklärungen,  bei  denen  der  Gedanke  regelmäßig 
wiederkehrt,  daß  »Mäßigung«  eine  der  wichtigsten  Eigenschaften 
von  Abgeordneten  sein  solle,  und  hatte  im  übrigen  durch  die 
Zensur  ein  Mittel,  mißliebige  Redner  nur  in  der  Kammer,  nicht 


1)  Heidelberg  1851,  S.  1—88. 

2)  Darüber  zuletzt:  Ruckstuhl,  Der  badische  Liberalismus  und 
die  Verfassungskämpfe  1841 — 43,  1911. 

3)  Das  Werk  von  Leonhard  Müller  (vgl.  S.  9,  Anm.  1)  ist  durch 
reichhche  Mitteilung  von  Quellenstellen  nicht  ohne  Wert.  Einen  Weg- 
weiser durch  die  Landtagsverhandlungen  bildet  auch  das  seltene, 
zeitgenössische  Werk:  »Die  Badischen  Landtage  von  1845  und  1846, 
Tagebuch  eines  unbetheihgten  Beobachters,  K.  M.  v.  K.,  Stuttgart, 
Ad.  Bechers  Verlag,  1847«,  8^,  397  S.  (Friedländersche  Sammlung 
der  Berhner  Stadtbibhothek).  Dies  eigentümliche  Buch  enthält  aus- 
führhche,  nach  Monaten  geschiedene  Berichte  über  die  Tätigkeit 
beider  Kammern  mit  zahlreichen,  wörthchen  Wiedergaben  von  Reden 
und  gelegentlichen  Bemerkungen  über  die  persönhchen  Verhältnisse 
wichtiger  Pohtiker.  Ferner  sind  neben  einer  kurzen  Einleitung  und 
einem  Schlußwort  kritische  Betrachtungen  eingestreut.  Deren  Tendenz 
richtig  zu  kennzeichnen,  ist  nicht  ganz  leicht,  weil  im  Grunde  alle 
Parteien,  Regierung  wie  Kammermitglieder  jeder  Schattierung,  schlecht 
wegkommen.  Bei  dem  Verfasser  hat  man  es  wohl  mit  einem  verbit- 
terten Nörgler  zu  tun,  dem  es  keiner  recht  machen  kann.  Er  ver- 
zweifelt in  seiner  hoffnungslosen,  passiven  Grundstimmung  an  jeder 
möghchen  Besserung,  und  so  legt  er  ungehemmt  die  Maßstäbe  seiner 
bisweilen  durchaus  gesunden  Kritik  gleichmäßig  an  Institutionen  wie 
an  Persönhchkeiten. 
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aber  in  der  Presse  zu  Wort  kommen  zu  lassen.  Sie  entschied 
auch  über  die  Wahl  des  Präsidenten,  denn  der  Großherzog  er- 
nannte ihn,  nachdem  die  Kammer  ihm  drei  Abgeordnete  präsen- 
tiert hatte. 

Ein  Parteiwesen  im  modernen  Sinne  existierte  noch  nicht; 
die  Abgeordneten  geben  nie  Erklärungen  im  Namen  von  Frak- 
tionen ab.  Ein  Surrogat  für  ein  festes  Parteisystem  sind  die 
sog.  »Abteilungen«.  Die  63  Abgeordneten  wurden  durch  das 
Los  in  etwa  acht  Gruppen  geteilt,  die  also  ganz  zufälhg  zusammen- 
gesetzt waren  und  in  denen  vor  den  Sitzungen  Einzelfragen 
durchberaten  wurden.  Diese  Einrichtung  sollte  offenbar  als  vor- 
beugende Maßregel  gegenüber  großen,  plötzlichen  Kammer- 
stürmen dienen.  Sie  findet  sich  schon  in  der  französischen  Na- 
tionalversammlung von  1789,  und  auch  im  Frankfurter  Parlament 
hat  man  sich  dauernd  ihrer  bedient  als  eines  praktischen  Mittels 
zur  Überwindung  der  Schwierigkeiten,  welche  die  große  Zahl 
der  Abgeordneten  mit  sich  brachte.  Bedeutung  kommt  ihr  dort 
namentlich  für  die  erste  Zeit  zu,  in  welcher  die  Sonderung  in 
Parteien  erst  vor  sich  ging.  Wie  in  der  Paulskirche  gab  es  aber  auch 
in  der  badischen  Kammer  die  übhchen  Kommissionen  für  Budget, 
Petitionen  usw.  Kann  man  also  von  Parteien,  wie  wir  sie  heute 
kennen,  nicht  reden,  so  lassen  sich  doch  zwei  Gruppen  klar  schei- 
den. Die  eine  besteht  zum  großen  Teil  aus  Beamten,  geht  in 
allen  wesentlichen  Fragen  mit  der  Regierung  und  bejaht  ohne 
ernsthche  Einschränkung  das  herrschende  System  im  Lande  wie 
im  Deutschen  Bunde;  die  andere  umfaßt  ebenfalls  eine  Anzahl 
Beamter  und  außerdem  einige  wenige  Angehörige  freier  Berufe. 
Diese  »Hberale  Opposition«  ist  nach  dem  Urlaubsstreit  (1842) 
in  der  Regel  in  geringer  Majorität.  In  den  anderthalb  Jahren  vor 
dem  Ausbruch  der  Revolution,  in  denen,  dank  dem  Ministerium 
Bekk,  aus  ganz  reaktionären  Bahnen  durch  geringes  Entgegen- 
kommen in  Einzelfragen  langsam  herausgesteuert  wurde,  wird 
die  zunächst  geschlossene  Gruppe  stark  aufgelockert.  Sie  spaltet 
sich  ganz  sichtbar  erst  im  März  1848,  aber  schon  vorher  läßt  sich 
deutlich  spüren,  daß  keine  EinheitHchkeit  der  Grundanschauung 
mehr  besteht.  Der  eine  Flügel  wird  radikal-demokratisch  (Hecker), 
der  andere  bleibt  konstitutionell-liberal^).  In  dieser  Spaltung  Hegen 
die  Keime  für  die  demokratische  zweite  Revolution  wie  für  die 
Erbkaiserpartei.   Ein  anerkannter  Führer  des  badischen  Liberalis- 

1)  Darüber  zuletzt  Hebeisen,  Die  radikale  und  konstitutionelle 
Partei  in  Baden  am  Vorabend  des  Frühjahrsaufstandes  von  1848, 
Dissertation,  Freiburg  i.  Br.  1909.  Vgl.  auch  Bergsträßer,  Die  partei- 
politische Lage  bei  Zusammentritt  des  Vorparlaments  (Zeitschrift 
für  Pohtik  Bd.  6,  1913,  S.  594—620). 
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mus  wird  nun  Bassermann.  Mit  oinor  gewissen  inneren  Notwendig- 
keit mußte  er  dieser  Partei  zuwachsen.  Früh  nannte  er  sich  selbst 
stolz  einen  Liberalen^).  Rasch  wird  er  ein  führender  Parteiredner, 
der  bei  keiner  großen  Aktion  fehlen  darf. 

Die  zahlreichen  Kammerreden,  die  er  gehalten,  und  seine 
nicht  minder  häufigen  Bemerkungen  in  den  Debatten  gestatten 
es,  unter  Zuhilfenahme  der  sonstigen  spärlichen  Zeugnisse,  sein 
pohtisches  Weltbild  zu  verdeutHchen.  Man  wird  dabei  syste- 
matisch vorgehen  können,  weil  man  die  Reden  bis  zur  Re- 
volution unbedenkhch  als  eine  große,  einheithche  Stoffmasse  an- 
sehen darf. 

Betrachten  wir  zunächst  die  äußere  Pohtik.  Hier  galt  es, 
Stellung  zu  nehmen  sowohl  zur  allgemeinen  europäischen  Lage, 
wie  zur  deutschen  Frage,  zur  Bundespolitik.  In  der  europäischen 
Politik  spielte  Baden  eine  sehr  geringe  Rolle,  und  so  greifen  die 
Kammerreden  selten  über  die  deutschen  Grenzen  heraus.  Basser- 
mann ist  neben  Welcker  einer  der  wenigen,  die  auch  außerdeutsche 
Verhältnisse  besprechen  und  zum  Vergleich  heranziehen.  Dies 
geschieht  aber  mehr  zu  paränetischen  Zwecken  der  eigenen  Re- 
gierung gegenüber  als  aus  dem  Gefühl  heraus,  die  hohe  Politik 
von  der  zweiten  badischen  Kammer  aus  beeinflussen  zu  können. 
Und  doch  hatte  er  ein  stark  außerpolitisches  Interesse,  das  schon 
vor  dem  Eintritt  in  die  Kammer  rege  war.  Dies  geht  aus  einer 
Notiz  hervor,  die  in  einem  anonymen  Nekrolog  auf  ihn  im  »Schwä- 
bischen Merkur«  von  1855  steht^).  Es  heißt  da  nach  Schilderung 
seiner  Tätigkeit  für  die  »Deutsche  Zeitung«:  »Er  selbst  war  nur 
in  einer  mit  Ladenburg  verfaßten  Schrift  , Deutschland  und  Ruß- 
land' als  pohtischer  Schriftsteller  aufgetreten. «  Diese  interessante 
Nachricht  ist  in  der  Häusserschen  Biographie  nicht  enthalten. 
Sie  ist  richtig;  das  fragliche  Buch  ist  erschienen  unter  dem  voll- 
ständigen Titel:  Deutschland  und  Rußland,  Mannheim,  Verlag 
von  Heinrich  Hoff,  1839,  und  trägt  als  Motto  den  Ausspruch 
Napoleons:  »In  fünfzig  Jahren  ist  Europa  kosakisch «3).  Es  ist 
320  S.  in  Oktav  stark  und  offenbar  nicht  besonders  beachtet 
worden*).      Der    außer    Bassermann    als    Mitarbeiter    genannte 


1)  2.  Kammer,  11.  Januar  1844  (1.  Protokollheft,  S.  211). 

2)  8.  August  1855,  2.  Abteilung,  S.  1331  (Universitätsbibhothok 
Göttingen).    Im  Besitz  von  Frau   Juhe   Basser  mann  eine  Abschrift. 

3)  Preußische  Staatsbibliothek,  Berhn. 

*)  Nachforschungen  nach  Rezensionen  in  Zeitschriften  haben  nur 
zur  Feststellung  einer  in  den  »Blättern  für  literarische  Unterhaltung«, 
Leipzig,  Brockhaus  (Jahrgang  1839,  2,  S.  877)  geführt.  Da  der  Verlag 
von  Hoff  in  Mannheim  schon  1884  nicht  mehr  existierte,  waren  nähere 
Nachforschungen    über    die    Entstehung    des    Buches   bei   ihm    nicht 
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Ladenburg  ist  ohne  Zweifel  der  Mannheimer  Rechtsanwalt  Dr. 
Leopold  Ladenburg,  der  als  Freund  Bassermanns  nachweisbar 
ist  und  auch  zu  den  Mitgründern  der  »Deutscheu  Zeitung«  ge- 
hört i). 

Es  handelt  sich  um  ein  Sammelwerk,  an  dem  außer  den 
beiden  Herausgebern  noch  andere  Mitarbeiter  beteiligt  sind. 
Diese  sind  zum  Teil  genannt,  zum  Teil  wird  die  Quelle  (Enzyklo- 
pädie oder  Zeitung)  ausdrückhch  angeführt.  Den  Kern  des  Buches 
bildet  die  deutsche  Übersetzung  einer  politischen  Denkschrift: 
»Über  die  Gegenwart  und  Zukunft  Deutschlands,-  geschrieben 
unter  der  Leitung  eines  russischen  Ministers  «,  die  in  England  ano- 
nym erschienen  war  und  deren  Echtheit  trotz  mysteriöser  Neben- 
umstände bestimmt  behauptet  wird.  Der  Verfasser  verteidigt  die 
russische  Politik  und  behauptet,  sie  habe  den  deutschen  Staaten 
oft  die  wertvollsten  Dienste  geleistet.  Dieser  Denkschrift  folgt 
eine  »Würdigung«,  bei  der  man  zweifeln  kann,  ob  sie  von  Basser- 
mann stammt.  Sie  fordert  zu  aktiver  äußerer  Politik  auf:  »Der 
Frankfurter  Bundestag  verwandle  sich  aus  einem  immer  nur 
verneinenden  Prinzip  in  ein  schaffendes;  er  baue  nationale  Werke 
und  ziehe  nicht  traurige,  er  ziehe  die  freudigen  Blicke  der  edleren 
Deutschen  auf  sich«,  ruft  der  Verfasser  aus  (S.  185).  Die  große 
Schwierigkeit  der  äußeren  deutschen  Politik  ist  den  Herausgebern 
durchaus  bekannt;  in  dem  Vorwort  (S.  9)  supponieren  sie  einmal 
ganz  unverhüllt  die  Möglichkeit  eines  Zweifrontenkrieges,  die 
durch  ein  Bündnis  zwischen  Rußland  und  Frankreich  in  die  Nähe 
rücken  kann.  So  spüren  sie  es  deutlich,  daß  es  zur  Regulierung 
der  widerstreitenden  Interessen  einer  ganz  ruhigen  und  ganz 
sicheren  Hand  bedarf. 

In  dem  Bestreben,  eine  außerpolitische  Frage  zu  klären. 
Hegt  also  eine  Hauptabsicht  der  Herausgeber^);  eine  weitere 
Analyse  ergibt  aber  als  noch  wichtigere  Tendenz  die,  daß  sie 
Gelegenheit  zu  haben  wünschten,  ohne  Hemmung  durch  die 
Zensur^)  ihre  Meinung  über  die  Lage  ihres  weiteren  Vaterlandes  zu 

möglich.  Der  Verleger  ist  auch  badischer  Liberaler,  er  war  1848  Mit- 
ghed  des  Vorparlaments  (Verhandlungen  des  deutschen  Parlaments, 
Frankfurt  1848,  S.  XIV)  und  stand  der  demoki-atischen  Richtung  nahe. 
^)  Deutsche  Revue  34,  2  (1909),  S.  98.  Er  hat  sich  auch  schrift- 
stellerisch betätigt  (»Über  die  rechthchen  Verhältnisse  der  Juden  in 
Baden«).  Nachforschungen  bei  seinen  Nachkommen  über  seine  Mit- 
arbeit an  dem  Werke  waren  erfolglos. 

2)  Daß  es  sich  in  der  Tat  um  mehrere  Herausgeber  handelt,  ergibt 
sich  aus  der  Anmerkung  auf  S.  299;  auch  aus  dem  Vorwort  (S.  1—10) 
wird  man  es  schließen  dürfen. 

3)  Bemerkenswert  ist  die  kunstvolle  Ökonomie  der  Herausgeber; 
das  Buch  enthält  genau  20  Bogen  (320  S.)  und  wai*  somit  zensurfrei. 
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sagen.  Das  geschieht  in  dem  etwa  80  Seiten  langen  dritten  Teil  des 
Buches,  der  »Deutschland«  überschrieben  ist  und  in  vier  Abschnit- 
ten »Deutschlands Einigung«,  »Deutschlands Militär-Organisation«, 
»Deutschlands  Nationahnteressen «  und  »Deutschlands  politisches 
System  nach  Innen  und  Außen«  behandelt.  Diese  Partien  wird 
man  in  der  Tat  wohl  Bassermann  zuweisen  dürfen.  Es  werden 
bestimmte  Forderungen  für  eine  Neugestaltung  Deutschlands 
aufgestellt,  unter  anderem  die  eines  deutschen  Parlaments  (S.  224 
und  227),  die  für  Bassermann  besonders  charakteristisch^)  ist. 
Dies  gilt  auch  von  dem  staatsklugen  Rat,  der  den  deutschen 
Fürsten  erteilt  wird,  sie  sollten,  falls  die  Kriegsgefahr  fortdauere, 
die  stehenden  Heere  nur  unter  gleichzeitiger  Gewährung  bedeut- 
samer Freiheitsrechte  an  die  Bevölkerung  vermehren.  Es  wird 
dabei  nicht  ausdrückhch  gesagt,  ob  die  Staaten,  die  noch  keine 
Verfassung  haben,  solche  einführen  sollen,  indessen  ist  es  wohl 
gemeint  (S.  242ff.).2) 

Die  Rede  vom  15.  April  1844  ist  die  bedeutendste  zur  aus- 
wärtigen Politik,  die  Bassermann  vor  der  Revolution  gehalten 
hat.  »Ich  war  damals«,  so  schreibt  er  in  den  Denkwürdigkeiten, 
»33  Jahre  alt  und  weiß  noch  recht  wohl,  wie  das  Herz  mir  immer 
stärker  schlug,  je  näher  ich  nach  meiner  vorbauenden  und  vertei- 
digenden Entwicklung  dem  damals  unerhörten  Worte  kam. 
War  es  doch  seit  1831  das  erste  Mal,  daß  in  einer  deutschen 
Ständeversammlung  der  Gedanke  eines  deutschen  Parlaments 
ausgesprochen  wurde.«  Die  Rede  behandelt  das  Thema  »Einheit 


^)  Sie  spielt  z.  B.  schon  eine  große  Rolle  in  seiner  Kammerrede 
vom  15.  April  1844  (3.  Protokollheft,  S.  380),  in  der  er  »eine  wirk- 
liche Organisation  Deutschlands«  fordert.  Über  die  dahingehende 
Motion  vom  12.  Februar  1848  vgl.   Kapitel  3. 

2)  Was  die  Verfasserfrage  bei  diesen  Abschnitten  anlangt,  so 
sprechen  für  Bassermann  noch  folgende  Argumente.  S.  275  wird 
Schlosser  ausführhch  zitiert,  den  er  von  Heidelberg  her  kannte 
und  hochschätzte.  Ferner  findet  sich  einmal  (S.  279)  das  berühmte 
Wort  des  preußischen  Ministers  v.  Rochow  vom  »beschränkten  Unter- 
tanenverstand«. Daß  es  sich  Bassermann  fest  eingeprägt  hatte,  ergibt 
sich  aus  seiner  Kammerrede  vom  31.  August  1846  (9.  Protokollheft, 
S.  164),  in  der  er  beginnt:  »Mein  Untertanenverstand  ist  zu  sehr  be- 
schränkt, um  einzusehen,  wohin  es  .  .  .  kommen  soll  .  .  . «  Freilich 
war  das  Wort  sehr  bekannt,  vgl.  z.  B.  »Deutsche  Zeitung«  1848,  28.  Fe- 
bruar, S.  467.  —  Genaue  Kenntnis  der  badischen  Verhältnisse  spricht 
aus  S.  282  u.  ö.,  und  endhch  mag  es  erlaubt  sein,  auf  den  hübschen 
Vergleich  aus  dem  Kaufmannsleben  hinzuweisen:  »Die  Völker  müssen 
gewissermaßen  von  den  Kabinetten  so  behandelt  werden  wie  die 
Konsumenten  von  den  Kaufleuten;  wer  sie  am  besten  bedient,  dessen 
Kunden  sind  sie.« 
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und  Freiheit«^)  im  Leben  der  Staaten  und  enthält  längere  Rück- 
blicke auf  die  Entwicklung  anderer  Länder.  Charakteristisch 
ist  die  Antwort  des  Ministers  Freiherrn  v.  Dusch,  der  den  Redner 
nach  dem  »unerhörten  Wort«  sofort  unterbrach  und  unter  Hin- 
weis auf  die  komphzierte  Lage  erklärte,  er  erstrebe  Eintracht, 
nicht  Einheit.  Er  setzte  damit  an  die  Stelle  eines  fruchtbaren 
politischen  Gedankens  einen  Begriff,  der  durchaus  der  Sphäre 
hausväterhcher,  territorialstaatlicher  Regierungskunst  angehört. 
Am  25.  Mai  1846  sprach  Bassermann  in  einem  Rededuell  mit  Ge- 
heimrat Bekk,  in  dem  alle  hberalen  Forderungen  zur  Sprache  ka- 
men, wieder  über  den  Deutschen  Bund.  Er  wünscht,  daß  die  Re- 
gierung ihm  gegenüber  mehr  Mut  zeige,  und  erklärt 2):  »Der  Mut 
ist  größer,  daß  man  auch  gegenüber  der  Gewalt,  gegenüber  von 
größeren  Staaten  auf  seinem  Recht  besteht  und  nicht  fragt, 
wohin  die  Wagschale  sinkt,  wenn  man  die  Quadratmeilen  und 
Bajonette  hineinwirft,  sondern  wohin  sie  sinkt,  wenn  man  das 
Recht  und  die  Fortschritte  der  Zeit  befragt.« 

Bei  kritischer  Betrachtung  von  Bassermanns  Äußerungen  zur 
europäischen  Pohtik  wird  man  sagen  müssen,  daß  ihm  etwas  fehlte, 
nämlich  die  dauernde  Berührung  mit  einem  wirklich  großen 
Staate^).  Reisen  und  eigenes  Studium  hatten  wohl  Interesse 
und  Begabung  für  so  schwere  Fragen  wecken  können,  aber  die 
engen  Verhältnisse  des  kleinen  Staates  hatten  auch  einen  gewissen 


^)  »Einheit  und  Freiheit«  sind  ein  Hauptleitmotiv  des  vormärz- 
lichen Liberalismus.  Auch  Heinrich  v.  Gagern  hat  diese  Forderungen 
vertreten;  seine  Entwicklung  läuft  der  Bassermannschen  parallel, 
wenn  er  auch  im  wesentlichen  aus  anderen  Quellen  schöpfte.  Er 
wurzelt  in  den  Ideen  der  deutschen  Burschenschaft  und  in  einer  der 
Romantik  nahestehenden  weltbürgerlich-irenischen  Grundstimmung, 
während  Bassermann  —  einer  jüngeren  Generation  zugehörig  — 
durch  wissenschaftMche  Studien,  durch  geschäftliche  Betätigung  im 
praktischen  Leben  und  durch  parlamentarische  Tagesarbeit  seine  poli- 
tische Bildung  empfing.  (Vgl.  die  Monographie  von  Wentzcke  über 
Gagern  in  den  »Quellen  und  Darstellungen  zur  Geschichte  der  Bur- 
schenschaft« Bd.  I  [1910],  S.  162  ff.). 

2)  3.  Protokollheft  S.  294. 

3)  Einige  Jahre  später  hat  er  ein  Gefühl  dafür  in  einem  Briefe 
an  V.  Beckerath  selbst  angedeutet,  was  hier  vorgreifend  bemerkt  sei. 
Er  schreibt  ihm  nach  dem  Scheitern  der  Reichsgründung  am  9.  Mai 
1849:  »Sie  in  Preußen  sind  glücklich,  Sie  sind  doch  etwas,  auch  wenn 
aus  dem  Ganzen  nichts  wird,  aber  wir  armen  Süddeutsche  ?«  (Deutsche 
Revue  1882,  Bd.  7,  1,  S.  180).  Etwa  gleichzeitig  schreibt  er  in  seinen 
Denkwürdigkeiten,  er  spüre  den  Unterschied  des  Preußen  und  Öster- 
reichers vom  kleinstaathchen  Deutschen  darin,  »daß  letzterem  ein 
gewisses  Machtgefühl  fremd  geblieben  sei.« 

Harnack,  Bassermann.  2 
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Doktrinarismus  sich  entwickeln  lassen,  der  nicht  allzu  viel  davon 
wußte,  wie  eine  Großmacht  eigenthch  Politik  treibt.  Solche 
die  politische  Spekulation  befruchtenden  unentbehrlichen  Er- 
fahrungen und  Kenntnisse  besaß  in  der  Kammer  nur  Karl  Theodor 
Welcker,  aber  auch  die  Minister  haben  sich  hierin  Bassermann 
bisweilen  überlegen  gezeigt.  Er  sprach  eben  als  Parteiführer,  und 
es  gelten  andere  Maßstäbe  für  den  Parteiführer  als  für  den  Mi- 
nister. Das  zeigt  auch  die  spätere  Entwicklung  Bassermanns  selbst. 
Wenn  bei  der  Beantwortung  der  großen  Macht  und  Einheits- 
fragen seine  Persönhchkeit  nicht  sehr  stark  zur  Geltung  kommt, 
so  ist  das  bei  dem  Problem  des  freiheithchen  Ausbaues  des  inner- 
staatlichen Lebens  ganz  anders.  Hier  hat  er  sich  schon  früh 
mit  erstaunlicher  Sicherheit  bewegt.  Die  maßgebenden  Entwick- 
lungslinien der  inneren  und  äußeren  Politik  schnitten  sich  im 
Deutschen  Bunde.  Sein  Wirken  hat  Bassermann  besonders  sorg- 
fältig verfolgt  und  häufig  starker  Kritik  unterworfen.  Er  war  nicht 
der  Ansicht,  daß  er  schlechterdings  wert  sei  zugrunde  zu  gehen, 
sondern  sah  in  ihm  eins  der  Bänder,  die  Deutschland"  zusammen- 
hielten und  das  unentbehrlich,  aber  gründlicher  Verbesserung 
fähig  sei.  Darum  wollte  er  auch  keine  heimhche,  innerliche  Unter- 
grabung von  den  Fürsten  aus  dulden  und  trat  am  15.  Februar 
1845  für  einen  Antrag  Welcker  ein,  durch  den  die  geheimen  Wiener 
Konferenzbeschlüsse  von  1834  als  »der  Souveränität  von  Thron 
und  Staat  widersprechend  «i)  erklärt  wurden.  Für  den  wahren 
Träger  der  deutschen  Einheit  sah  er  aber  nicht  den  Bund,  sondern 
den  Zollverein  an,  der  bezeichnenderweise  durch  Zusammenschluß 
der  Fürsten  unter  Umgehung  des  Bundes  entstanden  war^). 
Seine  segensreiche  Wirkung  hatte  er  bei  dem  Aufstieg  seines 
eigenen  Geschäfts  spüren  können.  Indessen  wollte  er  ihm  doch 
nicht  die  Kraft  zutrauen,  die  zu  einer  wirksameren  und  raschen 
Entwicklung  der  Verfassungsfrage  nötig  war.  Bei  der  Heppen- 
heimer Versammlung  (10.  Oktober  1847)  war  er  Führer  der  Gruppe, 
die  für  Weiterbildung  des  Bundes  und  Schaffung  eines  Parla- 
mentes bei  ihm  eintrat,  nicht  aber  wie  Hanseijiann  und  Mathy 
für  Ausdehnung  des  Zollvereines  auf  die  übrigen  deutschen  Länder 
und  für  ein  Zollparlament,  das  seine  Kompetenzen  allmähhch 
erweitern  solle^).   Kraftvoll  bekämpfte  er  auch  den  Krebsschaden 

1)  11.  Protokollheft,  S.  363. 

2)  5.  Protokollheft,  S.  60. 

3)  Hansen,  Mevissen,  Bd.  I  (1906),  S.  496.  Hassel,  Radowitz, 
Bd.  1  (1905),  S.  453.  In  seinen  Denkwürdigkeiten  schildert  Basser- 
mann die  Tagung,  über  die  Mathy  in  der  »Deutschen  Zeitung«  (Nr.  107) 
berichtet,  sehr  anschaulich  und  ausführlich.  Er  nennt  sie  einen  »par- 
lamentarischen Kongreß«,  gewissermaßen  ein  Vorparlament  im  kleinen. 
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in  der  Verfassung  des  Deutschen  Bundes,  in  der  für  alle  wichtigen 
Beschlüsse  Einstimmigkeit  verlangt  war.  In  der  Zolldebatte  vom 
18.  März  1844  erklärte  er:  »Die  Einstimmigkeit  ist  der  Feind  der 
Einheit  . . .  wer  etwas  Großes  erreichen  will,  muß  es  über  sich 
gewinnen  können,  einen  Teil  der  Selbständigkeit  zu  opfern«^). 
Es  ist  dies  auch  die  von  Häusser  zitierte  Rede,  in  der  er  die  Hoff- 
nung ausspricht,  die  63  badischen  Abgeordneten  möchten  zu  drei 
zusammenschrumpfen,  die  bei  den  deutschen  Fragen  im  deutschen 
Parlament  mitberaten  sollten^).  Der  Grundton  seiner  innerpoliti- 
schen Forderungen  ist  konsequenter  Abbau  aller  ungesunden, 
überständigen,  das  Leben  belastenden  bureaukratischen  Institu- 
tionen, durch  die  eine  strenge,  bevormundende  Klasseneinteilung 
sich  aufrechthält.  Er  sagte  am  9.  Dezember  1846:  »Nach  meiner 
Überzeugung  . . .  liegt  der  Grund  der  Aufregung,  der  Unzufrieden- 
heit und  des  jetzigen  Unglücks  darin,  daß  bei  den  Regierungen 
noch  alte  Ansichten  herrschen,  während  im  großen  ganzen  Volk 
bereits  ein  neues  Leben  entsteht.  Nach  langer  Zeit  bedeckt 
sich  die  deutsche  Erde  mit  Grün,  während  in  den  Regierungslokalen 
noch  die  alten  Reste^)  abgestorbener  Theorien  zu  finden  sind. 
Es  wird  nicht  eher  Friede  werden  und  zu  einem  gedeihlichen 
Ziel  kommen,  als  bis  die  Pforten  dieser  Regierungslokale  sich 
öffnen  und  der  neue  Frühhng  hereintritt  und  die  Regierungs- 
männer sich  hinausbegeben  und  sich  vor  dem  Forum  des  Volkes 
wohl  befinden.  Damit  aber  diese  große  Kluft  zwischen  dem  Volk 
und  den  Regierungsgebäuden  ausgefüllt  oder  wenigstens  über- 
schritten werden  könne,  muß  man  Brücken  bauen,  man  muß 
dafür  sorgen,  daß  der  Hauch  jenes  freien,  neuen  Lebens  eintreten 
könne  in  die  so  lang  verschlossenen  und  von  der  Aristokratie  um- 
lagerten Gebäude«*). 

Einsichtige  Beamte,  wie  der  Staatsminister  v.  Böckh  spürten 
schon  in  den  aufreibenden  Kammerstreitigkeiten,  daß  auch  die 
Regierung  nicht  starr  auf  ihrem  Wege  bleiben  dürfe.  In  einer 
wenig  beachteten  Denkschrift  vom  Jahre  1845  warnt  er  vor  über- 


1)  3.  Protokollheft,  S.  112. 

2)  Auch  an  dieser  Stelle  findet  sich  eine  interessante  Parallele  zu 
einer  Notiz  des  Werkes  »Deutschland  und  Rußland«  (s.  o.  S.  14).  In 
der  russischen  Denkschrift  steht,  die  deutschen  Kleinstaaten  könnten 
Preußen  als  »Administrativ-Musterbild«  so  verehren,  daß  sie  sich  zu 
preußischen  Provinzen  hinzugeben  vermöchten.  Die  Herausgeber 
bemerken  dazu:  »Dies  wäre,  nach  unserer  Meinung,  gerade  kein  Übel. 
Wenn  die  kleineren  Bundesstaaten  preußisch  werden,  so  wird  Preußen 
zu  Deutschland.    Uns  gilt  die  Einheit  mehr  als  die  Freiheit.«  (S.  172). 

^)  Im  Stenogr.  Bericht  »Rechte«. 
*)  1.  Protokollheft  S.  124. 
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triebenem  Konservativismus  und  sagt :  »Mit  dem  Konservativismus 
ist  bei  uns  ...  die  Aufgabe  der  Zeit  nicht  vollständig  gelöst. 
Glaubte  man  auch  vor  Jahren,  alle  Bedürfnisse  befriedigt  zu  haben, 
war  es  vielleicht  auch  wirklich  der  Fall,  die  Zeit  hat  neue  ent- 
wickelt und  dringt  auf  deren  VerwirkHchung,  und  es  scheint  mir 
daher  ein  Gebot  der  Klugheit,  neben  dem  konservativen  Grund- 
system das  des  Fortschritts  nicht  ganz  zu  vernachlässigen«^). 

Bei  diesem  vorsichtigen  tastenden  Vorwärtsschreiten  wollte 
Bassermann  die  Regierung  durchaus  stützen.  Er  war  kein  Mann 
der  Opposition  quand  meme.  Produktiv  wollte  er  am  Staate  mit- 
arbeiten und  verlangte  dafür  von  der  Regierung,  daß  sie  auch  im 
Kleinsten  ihre  Befugnisse  nicht  überschritte.  So  bekämpft  er 
die  schlimme  Nebenregierung,  die  am  Karlsruher  Hofe  herrschte^), 
so  wahrte  er  temperamentvoll  das  Budgetrecht  der  Kammer^), 
so  geißelte  er  die  üblen  Wahlumtriebe  und  -beeinflussungen, 
durch  die  sich  die  Regierung  vor  ganz  Deutschland  sichtbar 
ins  Unrecht  gesetzt  hatte*).  Und  der  preußische  Gesandte  von 
Radowitz  mußte  schwer  verstimmt  nach  Berlin  berichten,  daß 
Bassermann  zur  Begründung  der  Ministerverantwortlichkeit 
erkläre,  die  Räte  der  Krone  seien  Beamte  des  Volkes^). 

Seine  ständige  Klage  war,  daß  der  Staat  seinen  Bürgern 
über  Gebühr  zur  Last  falle.  Das  sei  auch  der  Grund,  weshalb 
die  Deutschen  in  anderen  Ländern  sich  nicht  zu  ihrer  Heimat 


1)  Denkschrift  des  Staatsministers  v.  Böckh  über  das  auf  dem 
gegenwärtigen  Landtag  (1845)  den  Ständen  gegenüber  zu  beobachtende 
System.  Mitgeteilt  von  v.  Weech  in  der  Ztschr.  f.  Gesch.  d.  Ober- 
rheins 1894,  S.  625  ff. 

2)  »Das  eben  ist  die  Klage  des  Volkes,  daß  hinter  der  Regierung 
gleichsam  noch  eine  Regierung  steht.«  (12.  Mai  1846,  3.  Protokoll- 
heft, S.  172.) 

^)  Ein  Stadttor  in  Karlsruhe  war  wiederhergestellt  worden,  bevor 
die  Kammer  das  Geld  dafür  bewilligt  hatte.  (1.  März  1844,  2.  Pro- 
tokollheft, S.  251.) 

*)  In  Schwetzingen  waren  sie  besonders  schlimm.  Am  3.  Juni 
1842  erklärte  Bassermann:  (1.  Protokollheft,  S.  149):  »Was  ist's,  das 
den  Menschen  vom  Tier  unterscheidet  ?  Das  Tier  geht  nur  dem  Futter 
nach,  der  Mensch  soll  sich  durch  etwas  Edleres  bestimmen  lassen. 
Die  Aufgabe  seines  Lebens  ist  gerade,  die  Lockungen  bloß  äußeren, 
materiellen  Vorteils  unterzuordnen  seinem  geistigen  Wesen,  seiner 
Überzeugung.  Eine  Regierung,  welche  durch  einen  solchen  Einfluß 
ihn  bestimmen  wollte,  seiner  Überzeugung  nicht  zu  folgen,  handelt 
unsitthch,  und  ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  es  hier  auszusprechen.« 
—  Die  Wahlprüfungen  dauerten  bisweilen  mehrere  Wochen. 

^)  Bericht  vom  8.  JuH  1842,  Hassel,  Radowitz,  Bd.  1  (1905), 
S.  368. 
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hingezogen  fühlten^).  Kleinliche  Pohzei maßnahmen  erschwerten 
das  bürgerhche  Leben  und  legten  gerade  der  Handel  treibenden 
Bevölkerung  manche  Fesseln  an^).  Dabei  glaubte  er  feststellen 
zu  müssen,  daß  es  in  den  Behörden  zuviel  Beamte  gäbe,  und  daß 
häufig  in  den  kleinen  Ämtern  mehr  gearbeitet  werde  als  in  den 
großen.  Seine  Erfahrungen  in  seinem  eigenen  Geschäft  kamen 
ihm  bei  der  Beurteilung  solcher  Fragen  besonders  zustatten^). 
Stärker  als  gegen  das  Zuviel  im  Regieren  wandte  er  sich  gegen 
das  Wie.  Hier  war  es  die  Zensur,  gegen  die  er  mit  der  gesamten 
Opposition  jahrelang  angekämpft  hat.  Die  harten  Worte,  die  er 
fand  und  von  Landtag  zu  Landtag  immer  wieder  erneuerte,  haben 
keinen  bedeutenden  Erfolg  gehabt.  Bis  unmittelbar  an  den  Aus- 
bruch der  Revolution  erstrecken  sich  die  allgemeinen  Klagen  wie 
die  Beschwerden  über  bestimmte  krasse  Übergriffe,  die  besonders 
böses  Blut  gemacht  hatten.  »Hoffentlich  gehört  für  uns  Deutsche  «, 
so  schreibt  er  in  seinen  Denkwürdigkeiten,  »bis  diese  Blätter 
gedruckt  werden,  die  Zensur  schon  in  einem  Grade  der  Vergessen- 
heit an,  daß  man  sich  von  ihrem  Wesen  eine  klare  Vorstellung 
nicht  mehr  wird  machen  können.«  Es  war  ein  täglicher  Kampf 
mehr  gegen  die  Zensoren  als  gegen  die  Institution  selbst,  denn  es 
galt,  bisweilen  die  Bestimmungen  zu  umgehen,  wenn  es  auch  ver- 
ständige Beamte  gab  die  auch  manchmal  ein  Auge  zudrückten. 
Wie  zu  allen  Zeiten,  in  denen  es  Zensur  gegeben,  kamen  auch 
heitere  Zwischenfälle  vor,  und  für  die  Publizistik  war  starker 
Anreiz  vorhanden,  scheinbar  in  den  gesteckten  Grenzen  zu  bleiben, 
dabei  aber  geistreich  und  gewandt  ihre  Meinung  zu  sagen.  Na- 
mentlich die  Zensur  der  Kammerverhandlungen  konnte  berech- 
tigte Entrüstung  hervorrufen*);  einmal  erklärte  Bassermann,  sich 
als  Badener  zu  schämen,  daß  solche  Barbarei  noch  möghch  sei^), 
und  am  12.  Januar  1848  sprach  er  ziemUch  verzweifelt  zum  letzten 
Mal  über  das  undankbare  Thema*).  Er  sehnte  sich  nach  einem 
Landtage,  bei  dem  keine  solchen  Beschwerden  nötig  wären, 
und  empfand  in  der  Situation  eines  intransigenten  Regierungs- 
gegners keine  Befriedigung.  Darum  regte  sich  hnks  von  ihm  früh 
eine  gewisse  Opposition,  die  später  in  der  Revolution  besonders 
heftig  und  erbittert  wurde,  weil  es  sich  um  einen  Bruderzwist 
handelte.  Er  und  sein  späterer  Gegner  Hecker  stammten  ja 
aus   dem   gleichen   Lager.     Die   agitatorisch   stark   bearbeiteten 

1)  4.  Juh  1846,  5.  Protokollheft,  S.  60. 

2)  15.  Januar  1842,  3.  Protokollheft,  S.  65  ff. 

3)  11.  Mai  1844,  5.  Protokollheft,  S.  179. 
'-)  11.  Mai  1844,  5.  Protokollheft,  S.  152. 

5)  15.  Februar  1844,  2.  Protokollheft,  S.  96  ff. 
«)  1.  Protokollheft,  S.  176. 
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unteren  Volksklassen  verloren  früh  das  Vertrauen  zu  Bassermann, 
der,  wie  Treitschke  sagt^),  »nur  durch  rückhaltlose  Offenheit 
seiner  Reden  in  den  Ruf  radikaler  Gesinnungen  gekommen  war.« 
Der  Großkaufmann  war  als  Bourgeois  verdächtig.  Man  kann  die 
Vorwürfe,  die  ihm  von  demokratischer  Seite  gemacht  wurden, 
am  besten  mit  denen  vergleichen,  welchen  Mewissen  (seit  1844 
Präsident  der  Rheinischen  Eisenbahngesellschaft)  ausgesetzt 
war.  Von  ihm  hieß  es  in  einer  Flugschrift :  »Einiges  über  teutschen 
Servihsmus  und  Liberahsmus«  (Juni  1847),  daß  er,  »ein  Mann 
aus  den  Zeiten  der  Rheinischen  Zeitung,  dem  radikale  Gesinnung 
und  Energie  zuzutrauen  war,  dem  Schicksal  der  Politiker  aus  dem 
Kaufmannsstande  verfallen  sei,  deren  natürliche  Besorgnis  vor 
wirtschaftlichen  Störungen  sie  weniger  geeignet  für  eine  entschlos- 
sene Opposition  mache,  als  Ärzte,  Advokaten  usw.«  2). 

Von  den  laufenden  parlamentarischen  Arbeiten  fielen  Basser- 
mann die  ausführlichen  Berichte  über  den  Etat  des  Ministeriums 
des  Innern  zu.  Sie  sind  in  den  »Beilageheften  «^)  zu  den  Kammer- 
verhandlungen enthalten  und  liefern  den  Beweis,  mit  welcher 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  er  Rechnungen,  Voranschläge  und 
Belege  geprüft  und  mit  kritischen  Bemerkungen  versehen  hat. 
Das  weite  Ressort  des  Ministeriums  verlangte  Eindringen  in 
alle  erdenklichen  Verwaltungszweige.  Von  dieser  wichtigen  Arbeit 
aus  hat  er  sich  dann  selbständige  Urteile  über  wirtschaftliche  und 
finanzielle  Fragen  bilden  können.  Programmatisch  sprach  er 
am  20.  Mai  1846  über  das  Recht  am  Grund  und  Boden  und  die 
Ablösung  drückender  Lasten.  Er  schilderte  sie  ausfühi^ich  und 
betonte  besonders  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse 
in  den  einzelnen  Dörfern.  In  einer  ganzen  Anzahl  von  Grundherr- 
schaften waren  Leibeigenschaft  und  Hörigkeit  noch  keineswegs 
überwunden*).  Wenige  Wochen  später,  am  22.  Juni  1846,  behan- 
delte er  das  Thema  noch  einmal  und  wußte  geschickt  eine  eben 
erschienene  Broschüre  eines  Adligen  für  seine  Vorschläge  anzu- 
führen, die  —  vom  aristokratischen  Standpunkte  ausgehend, 
den  er  nicht  teilte  —  zu  den  gleichen  Forderungen  kam^). 

Die  Entwicklung  des  Eisenbahnverkehrs  brachte  regel- 
mäßige Debatten  darüber  mit  sich.  Zunächst  gab  die  Linien- 
führung bei  neubewilligten  Bahnen  Stoff  dazu,  wobei  jeder  Ab- 
geordnete  für   seinen    Bezirk   einzutreten   pflegte.     Bassermann 


1)  Deutsche  Geschichte,  5.  Aufl.,   Bd.  5  (1908),  S.  329. 

2)  Hansen,  Mevissen,  Bd.  1  (1906),  S.  485,  Anm.  2. 

3)  Z.  B.  1846,  8.  Beilageheft,  S.  45—82. 
*)  3.  Protokollheft,  S.  241. 

5)  4.  Protokollheft,  S.  189. 
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führte  am  8.  Mai  18441)  militärische  und  wirtschaftHche  Gründe 
für  Mannheim  an  und  setzte  sich  später  besonders  für  den  Bau 
der  Bahn  durchs  Kinzigtal  zum  Bodensee  ein.  Um  die  Unter- 
nehmungslust des  Privatkapitals  —  denn  der  Staat  baute  nicht 
selbst  —  zu  heben,  schlug  er  vor,  daß  der  Staat  ein  Sechstel  der 
Aktien  übernehmen  und  erst  Zinsen  beziehen  solle,  wenn  die  übri- 
gen Zeichner  4%  Zinsen  erhalten  können^).  Die  Rentabilität  der 
Bahnen  prüfte  er  genau  und  konnte  durch  Vergleich  von  Stati- 
stiken anderer  Unternehmungen  wertvolle  praktische  Winke 
geben^).  Für  die  Bahnhöfe  verlangte  er  Einfachheit  und  Solidität 
und  wollte  in  ihnen  keine  besonderen  Abteilungen  für  Damen 
oder  höhere  Personen,  keine  »Postamente«  und  »Goldleisten« 
sehen*).  Einbhck  in  den  behaghchen  Dienstbetrieb  ergab  die 
Debatte  vom  28.  Januar  1842^),  bei  der  die  Bestimmung  bespro- 
chen wurde,  daß  5  Minuten  vor  Abgang  des  Zuges  der  Zutritt 
verboten  war,  weil  die  Beamten  den  Rechnungsabschluß  machen 
und  mitnehmen  mußten.  Bassermann  wies  daraufhin,  daß  man 
doch  die  Eisenbahnen  der  Schnelligkeit  wegen  baue  und  es  grausam 
sei,  Nachzügler  in  den  noch  auf  dem  Bahnhof  stehenden  Zug 
nicht  hineinzulassen.  So  wirkte  er  auch  in  kleinen  Dingen  für 
die   Beseitigung  bureaukratischer   Einrichtungen. 

Besonders  bemerkenswert  erscheinen  seine  Anschauungen 
über  die  großen  sozialen  Fragen  der  Zeit.  Auf  sie  wurde  er  ge- 
führt durch  die  Gedanken,  wie  die  Not,  die  er  rings  um  sich 
sah,  zu  lindern  sei.  Die  kritische  Lage  des  Proletariats  beschäf- 
tigte die  weitsichtigeren  Politiker  seit  längerer  Zeit  lebhaft.  Auf 
der  Heppenheimer  Versammlung  z.  B.  war  diese  Frage  ein  Gegen- 
stand der  Beratungen  gewesen^).  Bassermann  wollte  zunächst 
dem  Staate  als  Ganzem  zu  Hilfe  kommen  und  wurde  so  der  Ver- 
treter einer  großzügigen  Steuerreform.  Er  wünschte  zu  kräftiger, 
keine  Bevölkerungsschicht  übermäßig  belastender  und  gerechter 
Erhöhung  der  Staatseinnahmen  eine  Steuer  vom  Kapital,  wie 
sie  sich  in  Württemberg  bereits  gut  bewährt  hatte '^).  Bei  einer 
Diskussion,  die  sich  über  diese  Fragen  entspann,  nahm  er  in  be- 
sonders klarer  und  charakteristischer  Weise  kritisch  Stellung 
zu  den  Programmen  des  Kommunismus  und  des  SoziaHsmus. 
Es  wird  sich  schwerlich  ein  besserer  Beleg  für  die  Gedankengänge 

1)  5.  Protokollheft,  S.  39  ff. 

3)  9.  Protokollheft,  S.  136. 

»)  28.  Januar  1842,  3.  Protokollheft,  S.  218. 

*)  24.  August  1846  9.  Protokollheft  S.  84. 

^)  3.  Protokollheft,  S.  212. 

*)   »Denkwürdigkeiten. « 

')  3.  Januar  1844,  1.  Protokollheft,  S.  184  u.  ö. 
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finden,  die  der  vormärzliche  Liberalismus  diesen  allmählich 
aufgewachsenen  Entwicklungstendenzen  entgegenzusetzen  wußte 
als  folgende  Worte  Bassermanns  vom  23.  Juni  1846:  »Ja,  es  ist 
meine  Überzeugung,  daß  der  Kommunismus  der  ärgste  Feind  der 
Freiheit  ist.  Schon  sahen  wir  auch,  wie  er  von  der  Partei  der 
Reaktion  benutzt  ward  und  noch  benutzt  wird;  schlau  und  bos- 
haft stellt  sie  den  Kommunismus  als  gleichbedeutend  mit  Frei- 
sinnigkeit und  Liberahsmus  hin,  weil  sie  wohl  weiß,  daß  man  die 
Freiheit  mit  nichts  ärger  verdächtigen  kann,  als  mit  dem,  was 
zum  Gegenteil  der  Freiheit  führt.  Doch  haben  die  Ideen, 
welche  jetzt  die  Zeit  bewegen,  auch  eine  andere  Frucht  erzeugt: 
den  Sozialismus.  Nach  ihm  soll  jeder  nicht  mehr  vereinzelt  ar- 
beiten und  die  Früchte  seiner  Arbeit  von  der  Gunst  oder  Ungunst 
äußerer  Umstände  erwarten;  es  soll  nicht  der  Fleißige  dennoch 
darben  und  der  Bequemhche  dennoch  schwelgen,  sondern  es 
soll  jeder  nach  Maßgabe  seiner  Arbeit  genießen.  Diese  Or- 
ganisation der  Arbeit,  wie  man  sich  ausdrückt,  auf  einer 
schönen  Idee  ruhend,  erzeugt  die  Übelstände  des  Kommunismus 
nicht  und  ist  unter  jeder  Regierungsform  möglich,  aber,  soweit 
mir  bekannt,  sind  die  Versuche  ihrer  Verwirklichung  bis  jetzt 
überall  gescheitert.  Wie  so  manch  schöne  Idee  scheint  auch 
diese  nur  Ideal  bleiben  zu  sollen:  die  ewig  sich  gleichbleibenäe 
Natur  der  menschlichen  Eigenschaft  steht  im  Wege.« 

»Mag  die  Idee  auch  manches  einzelne  Gute  fördern,  zur  Grund- 
lage neuer  gesellschaftlicher  Einrichtungen  wird  der  Sozialis- 
mus, wie  ich  glaube,  nie  dienen  können«^). 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Rede  verlangt  er  von  der  Regie- 
rung, daß  sie  auf  Lebensmittel  keine  Steuern  legen  und  die  är- 
meren Klassen  daduröh  vor  Verelendung  schützen  solle.  Ein  emi- 
nent sozialer  Zug  geht  durch  seine  Weltanschauung,  und  man 
kann  deutlich  in  ihr  Gedanken  spüren,  die  in  der  Bismarckschen 
Sozialpolitik  zur  Verwirklichung  kommen.  Arm  und  Reich 
waren  auch  Bismarck  gottgewollte  und  gottgegebene  Zustände 
und  Abhängigkeiten,  die  die  Menschen  nicht  beseitigen,  wohl  aber 
mildern  können.  Auf  einen  solchen,  ethisch  orientierten  sozialen 
Sinn  konnte  ein  Rat  wohl  starken  Eindruck  machen,  wie  ihn  Rado- 
witz  im  Jahre  1846  der  badischen  Regierung  erteilte:  »Die  Re- 
gierung ergreife  schrittweise  die  Initiative  zur  Vorlage  solcher 
sozialer  Maßregeln,  die  eines  großen  moralischen  Eindrucks  auf 
die  Massen  fähig  sind.    ...  Hier  hegt  das  Mittel,  den  vulgären  Libe- 


*)  4.  Protokollheft,  S.  213.  Die  Stellung  des  Liberalismus  zur 
sozialen  Frage  wird  neuerdings  gestreift  von  Ulrich  Freyer,  »Das 
Vorparlament«  ( Greifswalder  Dissertation  1913),  S.  110. 
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ralismus  der  Mittelklassen  in  seiner  Nichtigkeit  aufzudecken 
und  ihn  der  magischen  Kraft  zu  entkleiden,  die  er  als  Vertreter 
der  reellen  Volksinteressen  usurpiert  hat«^). 

Die  Sozialpolitik  des  19.  Jahrhunderts  aber  hat  zwei  Wurzeln: 
eine  liberale,  die  in  der  ethisch-humanitären  Orientierung  nach- 
wirkt, und  eine  konservative.  Beide  Elemente  haben  Basser- 
mann beeinflußt.  Deshalb  sei  hier  für  die  zweite  Wurzel  noch 
ein  Wort  Leopolds  von  Gerlach  angeführt,  welches  das  christlich- 
patriarchalische Element  hell  beleuchtet.  Er  schreibt  in  sein  Tage- 
buch: »Graf  Arnim  hat  recht,  daß  das  einzige  Mittel  gegen  den 
Kommunismus  darin  zu  finden  ist,  daß  die  höheren  Stände  ihre 
Vorzüge  als  ein  ihnen  anvertrautes  Amt  für  ihre  Nebenmenschen 
ansehen.  Es  ist  töricht,  die  Armen  reich  machen  zu  wollen. 
Wenn  die  Reichen  ihre  Güter  unter  ihnen  teilten,  würden  sie 
nicht  viel  reicher  werden,  als  sie  jetzt  sind,  und  außerdem  noch  die 
von  Gott  eingesetzten  Verwalter  ihrer  Angelegenheiten  verlieren, 
die  freilich  aber  oft  ihr  Amt  gewissenlos  und  schlecht  verwalten  «2). 
Solche  Erwägungen  aus  dem  Lager  der  alten  feudalen  Schichten 
sind  es  besonders  gewesen,  die  auf  die  liberale  Opposition  auf- 
lockernd gewirkt  haben.  Hier  schieden  sich  die  Geister;  Basser- 
manns Weg  ging  zielbewußt  nach  rechts.  Den  Kampfruf  des 
linken  Flügels  hatte  Hecker  am  12.  JuH  1844  so  formuHert: 
»Zwei  Aristokratien  sind  es,  die  gegenwärtig  die  Welt  zu  beherr- 
schen suchen,  die  eine  ist  egoistisch,  hartherzig  und  übermütig, 
die  andere  anmaßend  und  gewalttätig.  Die  erste  ist  die  Pluto- 
kratie  oder  der  Geldsack  und  die  zweite  die  Bureaukratie  oder 
der  PoHzeistaat«^).  Bassermann  überließ  den  Kampf  gegen  die 
»erste«  Aristokratie  seinem  früheren  Freunde*),  aber  Seite  an 
Seite  stand  er  stets  mit  ihm,  wenn  es  galt,  Übergriffe  des  Polizei- 
staates abzuweisen. 

Unmittelbar  vor  Ausbruch  der  Revolution  wurde  die  Kam- 
meropposition gespalten  durch  eine  Einzelfrage,  die  in  Baden 
großes  Aufsehen  machte.  Drei  größere  Fabriken  standen  vor 
dem  Bankrott,  und  es  handelte  sich  darum,  ob  der  Staat  den  be- 
drängten Unternehmern  zu  Hilfe  kommen  solle.  Die  Regierung 
hatte  das  vorgeschlagen  und  dabei  besonders  vermeiden  wollen, 
daß  durch  umfangreiche  Arbeitslosigkeit  Unruhe  im  Lande  ent- 

1)  Hassel,  Radowitz,  Bd.  1  (1905),  S.  427. 

2)  Bei  Hans  Delbrück,  Erinnerungen,  Aufsätze  und  Reden. 
3.  Aufl.  (1905),  S.  215. 

3)  8.  Protokollheft  S,  324. 

^-)  Bassermanns  Sohn  Otto  erzählt  in  den  »Bassermannschen 
Familiennachrichten«,  Heft  5  (1911),  S.  83  ff.,  daß  Hecker  zunächst 
ein  Duzfreund  seines  Vaters  gewesen  sei. 
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stünde.  Bassermann,  der  in  diesem  Falle  gegen  Mathy  sprach, 
aber  seine  Ansicht  bei  der  Abstimmung  nicht  durchsetzen  konnte, 
wandte  sich  entschieden  gegen  eine  solche  Rettungsaktion  zu- 
gunsten des  Großkapitals.  Das  müsse  sich  selber  helfen,  meinte 
er,  und  im  Interesse  der  Freiheit  dürfe  man  nicht  eingreifen, 
höchstens  sei  den  Arbeitern  im  äußersten  Notfalle  staathche 
Unterstützung  zu  gewähren.  Es  sei  das  Todesurteil  für  den  Kapi- 
tahsten,  wenn  er  staathcher  Hilfe  bedürfe,  überdies  sei  zu  befürch- 
,ten,  daß  die  Fabriken,  wenn  staathche  Beamte  in  ihre  Leitung 
einträten,  durchaus  nicht  ertragreicher  arbeiten  würden  i).  Es 
war  seine  Auffassung,  daß  der  Staat  bei  großen  Projekten,  wie 
z.  B.  Eisenbahnbauten,  zur  Gründung  sogenannter  »gemischter 
Unternehmungen«  schreiten,  sich  aber  im  übrigen  inprivatwirt- 
schaftliche  Verhältnisse  nicht  einmal  dann  einmischen  solle,  wenn 
öffenthche  Interessen  berührt  würden,  und  daß  die  Initiative  und 
die  Aktivität  des  einzelnen  Kaufmannes  ihm  ein  heihges  noli  me 
tangere  bedeuten  müsse,  welches  durch  Regulierung  und  Bureau- 
kratisierung  von  seinem  Werte  für  die  Allgemeinheit  viel 
einbüße. 

Es  war  das  »freie  Spiel  der  Kräfte«,  dem  er  hier  das  Wort 
redete.  Das  gleiche  Prinzip  lenkte  ihn  auch  bei  seiner  Stellung- 
nahme zu  kirchen-  und  schulpolitischen  Fragen.  Beide  nahm  er 
sehr  ernst.  In  Baden,  wo  Protestantismus  und  KathoHzismus  sich 
in  manchen  Bezirken  gleich  stark  gegenüberstanden,  waren 
Kammerdebatten  über  solche  Fragen  naturgemäß  häufig.  Sie 
spielten  sich  indessen  im  Vergleich  zu  Ländern  mit  konfessionellen 
Minoritäten  in  verhältnismäßiger  Ruhe  ab;  beide  Konfessionen 
standen  sich  sachlich  und  ohne  übergroße  Gehässigkeit  gegen- 
über und  schienen  sich  gewissermaßen  gut  zu  kennen.  Das  aktuelle 
Problem  der  Zeit  war  der  sog.  »Deutschkatholizismus  «2),  zu  dem 
Bassermann  in  der  mehrtägigen  Debatte  im  August  1846  am 
Schlüsse  des  ersten  Tages  Stellung  nahm  ^).  Sämtliche  Abgeordnete 
waren  an  diesem  Tage  erschienen,  was  seit  Jahren  nicht  mehr  vor- 
gekommen war.  Bassermann  bestrebte  sich,  sein  Urteil  an  der 
Hand  der  Geschichte  zu  bilden  und  sprach,  durchdrungen  von 
dem  Fortschritt  der  Zeit  und  der  Vertiefung  der  allgemeinen  In- 
teressen: »Wer  Buchhändler  ist,  weiß,  daß  die  ganze  Literatur 
eine  religiöse  und  kirchengeschichtliche  geworden  ist  .  .  .   Stimmen 


1)  27.  Januar  1848,  1.  Protokollheft,   S.  240,   »Aus  dem  Nachlaß 
von  Karl  Mathy«  (1898),  S.  105. 

2)  Orientierung  darüber  z.   B.  in  der   »Realenzyklopädie  f.  prot. 
Theolog.  u.   Kirche,  3.  Aufl.,  Bd.  4  (1908),  S.  583. 

3)  12.  August  1846,  8.  Protokollheft,  S.  44. 
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Sie  nicht  für  Gewissensfreiheit,  stimmen  Sie  für  ReHgionsfreiheit«^), 
rief  er  aus.  Gewissensfreiheit  war  ihm  selbstverständHch,  und  ge- 
setzgeberische Maßnahmen  in  solchem  Sinne  erschienen  ihm  zweck- 
los. Er  glaubte  in  der  deutschkatholischen  Bewegung  zukunfts- 
reiche Keime  entdecken  zu  können,  und  war  gewiß,  daß  dem 
Staate  geistige  Freiheit,  die  er  übe,  zugute  kommen  würde.  Manch- 
mal allerdings  galt  es  auch,  die  Einflußsphäre  der  kathohschen 
Kirche  deutlich  zu  begrenzen,  so  z.  B.  bei  einer  Debatte  über  die 
Konfessionahsierung  der  Universität  Freiburg  2).  In  der  Pohtik 
wollte  Bassermann  nicht  nach  der  Konfession  fragen^)  und  stellet 
der  Behauptung  eines  Abgeordneten,  es  sei  nicht  liberal,  einen 
Staatszuschuß  zu  mindern,  die  an  Sachlichkeit  und  Unpartei- 
hchkeit  vorbildhche  Erklärung  entgegen:  »Staatsgelder  unnötig 
ausgeben,  das  ist  nicht  Hberal.  Übrigens  hier  handelt  es  sich 
nicht  um  liberal  und  nicht  um  konservativ;  und  hier  protestiere 
ich  noch  einmal  gegen  alle  Insinuationen  und  Aufreizungen, 
welche  darin  bestehen,  daß  man  Katholisch  gegen  Protestantisch 
und  das  Oberland  gegen  das  Unterland  stellen  will.  Die  Staats- 
gelder gut  anwenden  ist  sowohl  gut  unterländisch  wie  gut  ober- 
ländisch, sowohl  protestantisch  als  gut  kathoHsch,  sowohl  gut 
liberal  als  gut  konservativ;  es  ist  gut  haushälterisch,  und  das 
sollten  Sie  alle  sein  .  .  .  «*). 

Dem  Rehgionsunterricht  widmete  Bassermann  große  Auf- 
merksamkeit und  verständnisvolle  Kritik.  Er  zeigte  sich  als 
erfahrener  Kenner  und  guter  Beobachter  der  Kindesseele.  Den 
Hauptgrund  für  die  Irreligiosität  seiner  Zeit,  die  er  stark  zu  empfin- 
den bekannte,  schien  ihm  der  zu  viel  Unverständliches  bietende 
und  zu  wenig  Praktisches  mitgebende  Unterricht  im  Katechismus 
zu  sein.  Ihn  will  er  den  Kindern  erst  mit  zwölf  Jahren  erklären 
und  damit  vermeiden,  daß  sie  sich  ihr  ganzes  Leben  lang  von  der 
peinlichen  Erinnerung  an  verfehlte  Religionsstunden  nicht  frei 
machen  können^).    Den  lebensbejahenden,  von  weitherziger  To- 


1)  Für  Religionsfreiheit  war  er  schon  am  15.  Dezember  1845  — 
Lessings  Ringparabel  zitierend  —  eingetreten  (1.  Protokollheft,  S.  136). 
Im  Gegensatz  zur  Volksstimmung  hatte  er  sich  auch  stets  für  die 
Juden  eingesetzt.  Erst  im  Sommer  1846  fand  er  in  der  Kammer  Ge- 
sinnungsgenossen dafür.  (Vgl.  Bekk,  Die  Bewegung  in  Baden,  Mann- 
heim 1850,  S.  70,  und  die  Kammersitzung  vom  9.  März  1848,  3.  Proto- 
kollheft, S.  111. 

2)  14.  Juh  1847,  5.  Protokollheft,  S.  290. 

^)  A.  a.  O.    Ein  katholischer  Professor  verlangte  sogar  »Einwir- 
kung der  Konfession  auf  die  Philologie.« 
*)  A.  a.  O. 
5)  27.  März  1844,  3.  Protokollheft,  S.  287. 
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leranz  erfüllten  Religionsunterricht,  den  er  herbeiwünscht,  können 
aber  nur  Männer  erteilen,  die  selbst  nicht  in  die  Schule  der  Un- 
natur und'  Heuchelei  gegangen  sind.  Darum  muß  auch  die  Vor- 
bildung der  Pastoren  sich  ändern  und  in  dem  Konvikt  der  geprüften 
theologischen  Kandidaten  darf  keine  enge  klösterliche  Zucht, 
kein  ausgeklügeltes  Überwachungssystem  herrschen i).  Unbedenk- 
lich empfahl  er  konfessionell  gemischte  Schulen,  ja  er  versprach 
sich  wertvolle  Vorteile  von  dem  Unterricht  auf  Grund  einer 
Toleranz  im  besten  Sinne,  »vermöge  deren  der  eine  Teil,  ohne  die 
Anhänglichkeit  an  seinen  eigenen  Glauben  zu  schwächen,  die 
religiösen  Überzeugungen  des  anderen  Teils  achtet  2)«.  Lebendige 
Frische  und  stete  Abwechslung  sollte  die  Schule  durchdringen. 
Eine  viel  empfundene  Fessel  der  akademisch  gebildeten  Lehrer 
sollte  fallen:  der  Zustand,  daß  die  Oberschulbehörde  einheitlich 
für  die  Gymnasien  die  Schulbücher  und  Lektüi^e  bestimmte  und 
den  Fachlehrern  keinerlei  Auswahl  blieb.  Nur  für  die  Volksschulen 
sollte  hierin  nichts  geändert  werden^).  Mit  der  Freiheit  im  ein- 
zelnen sollte  aber  im  Schulbetrieb  im  ganzen  größere  Einheit 
Hand  in  Hand  gehen.  Bassermann  ist  ein  bewußter  Vorkämpfer 
der  Einheitsschule;  er  hoffte,  daß  die  Verschmelzung  von  Volks- 
und Mittelschulen,  daß  ein  einheithcher  Schulplan  Etappen 
auf  dem  Wege  zur  deutschen  Einheit  sein  würden'*). 

Immer  an  ganz  Deutschland  denken  war  ihm  politisches 
Lebensbedürfnis  geworden,  und  so  wollte  er  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Rechtspflege,  dem  wir  uns  als  letztem  zuwenden,  mitwirken 
an  der  Schaffung  von  Institutionen  und  Gesetzen,  die  auch  über 
die  Grenzen  Badens  hinaus  vorbildhch  sein  konnten.  Ernste  Miß- 
stände und  Mängel  galt  es  zu  beseitigen.  Ein  unberechtigtes  Privi- 
leg schien  ihm  z.  B.  der  besondere  Gerichtsstand  des  Militärs 
zu  sein,  von  dessen  Aufhebung  er  wachsendes  Vertrauen  der  Stände 
untereinander  erhoffte^).  Für  den  Wehrstand,  namenthch  für 
stehende  Heere,  hat  er  nie  besondere  Sympathie  gezeigt  und  seine 
dunklen  Seiten,  wie  Soldatenmißhandlungen  und  Prügelstrafen, 
aufs  schärfste  verurteilt^).  Man  wird  eine  Schranke  seiner  po- 
litischen Begabung  in  dem  Mißverhältnis  sehen  dürfen,  das  be- 
steht zwischen  dem  Verlangen  nach  kräftiger,  machtpolitischer 
Betätigung  des  Staates  und  einer  bisweilen  mit  kriegerischen 
Bildern  spielenden  Phantasie  einerseits  und  der  Unterschätzung 

1)  18.  Juh  1846,  6.  Protokollheft,  S.  60. 

2)  25.  Januar  1848,  1.  Protokollheft,  S.  229. 

3)  17.  Januar  1842,  3.  Protokollheft,  S.  85. 

4)  A.  a.  O. 

■'">)  31.  Mai  1844,  6.  Protokollheft,  S.  72. 
6)  16.  Juh  1844,  9.  Protokollheft,  S.  27. 
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der  Bedeutung  eines  guten  und  schlagfertigen  Heeres  anderer- 
seits. Er  mag  geglaubt  haben,  daß  die  Freiheit,  die  der  Staat  im 
Inneren  gewähre,  im  Fall  der  Not  die  Kräfte  seiner  Bürger  be- 
flügeln würde,  und  deshalb  will  er  alle  politisch  tätigen  Volksge- 
nossen besonders  gegen  Eingriffe  subalterner  Organe  geschützt 
wissen.  Die  Polizeigewalt,  so  führt  er  einmal  aus,  darf  nicht  über- 
mäßig verstärkt  werden,  und  es  darf  nicht  sein,  daß  politische 
Schriftsteller  unbestimmt  abgefaßten  Paragraphen  zum  Opfer 
fallen  können^).  Bei  der  Beratung  des  Entwurfs  des  Strafgesetz- 
buches weist  er  darauf  hin,  wie  verschieden  die  Maßstäbe  seien, 
die  an  poHtische  Verbrechen  gelegt  würden,  und  wie  bedenkhch 
es  sei,  die  Gesetzesparagraphen  einzig  und  allein  der  politischen 
Stimmung  der  Gegenwart  gemäß  zu  formulieren.  Von  der  Ent- 
scheidung über  diesen  wichtigen  Abschnitt  sprechend,  sagt  er: 
»Wir  wollen  uns  große  Kriege  denken,  welche  wiederkommen 
können;  wir  wollen  uns  Menschen  denken,  welche  ein  anderes 
Ideal  von  Deutschland  und  seiner  Zukunft  haben,  als  es  jetzt  ist; 
wir  wollen  uns  ein  junges  Geschlecht  denken,  das  begeistert  ist 
und  warm  fühlt,  das  sein  Leben  nicht  so  hoch  anschlägt  als  man- 
cher, der  im  Grase  sitzt  und  dem  die  fette  Weide  lieber  ist  als  die 
herrliche  Zukunft  seines  Vaterlandes«^).  Daß  er  für  öffenthche, 
mündliche  Gerichtsverhandlungen,  für  Geschworenengerichte 
und  für  unantastbare  Unabhängigkeit  des  Richter-  und  Advokaten- 
standes eintritt  2),  nimmt  nicht  wunder,  denn  all  das  sind  typische 
Forderungen  der  Zeit,  eher  schon  daß  er  verlangt,  daß  auch 
Frauen  und  Kinder  als  Zuhörer  im  Gerichtssaal  anwesend  sein 
dürfen.  Ausdrücklich  betont  er,  daß  die  Eindrücke,  die  die  Kinder 
dort  aufnähmen,  durchaus  heilsam,  abschreckend  und  pädago- 
gisch wertvoll  und  lehrreich  sein  würden.  Die  Frauen,  meint  er, 
könnten  das  erst  recht  ertragen,  zumal  doch  das  Theater  ihnen 
oft  viel  schlimmere  Kost  böte.  »Wenn  die  badische  Gesetzgebung 
uns  Vätern  dies  verwehrt,  so  werden  wir  dies  Erziehungsmittel 
jenseits  des  Rheines  suchen  müssen«^).  Mit  diesen  entschiedenen 
Worten  droht  er  der  Regierung.    Ein  so  scharfer  Ton  mag  der 

1)  28.  Juni  1844,  7.  Protokollheft,  S.  283. 

2)  24.  Juni  1844,  7.  Protokollheft,  S.  154. 

3)  8.  März  1844,  3.  Protokollheft,  S.  6.  —  31.  August  1846, 
9.  Protokollheft,  S.  164.  Keine  Versetzung  solle  auf  dem  »bequenien« 
Disziphnarwege  möghch  sein.  Schon  am  1.  Februar  1842  (3.  Proto- 
kollheft, S.  248)  machte  er  einen  scharfen  Vorstoß  gegen  die  Regierung 
wegen  eines  Eingriffs  in  das  oberste  Gericht.  In  Frankreich  oder 
England  hätte,  wie  er  sagt,  ein  Minister  wegen  eines  solchen  Falles 
abgehen  müssen. 

*)  30.  April  1844,  3.  Protokollheft,  S.  247. 
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geringen  Bedeutung  der  untergeordneten  Frage  nicht  entsprechen; 
er  ist  namentlich  für  den  jungen  Bassermann  charakteristisch. 
Er  legte  es  in  seiner  Frühzeit  geradezu  darauf  an,  durch  äußerste 
Schärfe  im  Angriff  Eindruck  zu  machen  und  rücksichtslos  und 
unbeirrt  um  Zurechtweisungen  von  der  Regierungsbank  seine 
Meinung  zu  sagen.  »Ich  höre  in  unserer  Zeit  viel  von  deutscher 
Nationalität.  Ich  habe  in  diesem  Nationalcharakter  keine  schönere 
Sitte  zu  finden  gewußt,  als  die  Sitte,  seine  Meinung  ohne  Rück- 
halt auszusprechen.  Daher  sagt  man  auch,  wenn  jemand  offen 
redet,  er  spricht  deutsch,  und  das  habe  ich  auch  getan,  ich  habe 
deutsch  geredet«!),  so  schHeßt  er  einmal  eine  Rede.  Das  Unhöf- 
liche, Brüske  dieser  wohlüberlegten  Taktik  hat  er  im  Laufe  der 
Jahre  aufgegeben.  Eine  Frucht  des  sauren  parlamentarischen 
Lebens  reifte  ihm,  er  verlor  jede  persönhche  Empfindhchkeit^). 
Es  blieb  zurück  eine  souveräne  Technik  kluger  Debattierkunst, 
Schlagfertigkeit,  Sachhchkeit  und  Geistesgegenwart  in  kritischen 
Augenblicken,  die  auch  pohtische  Gegner  anerkannt  haben ^). 
Nimmt  man  zu  diesen  Eigenschaften  noch  die  große  parlamenta- 
rische Sachkenntnis  und  Erfahrung  sowie  den  bemerkenswerten 
geschäfthchen  Weitbhck,  so  wird  man  sagen  müssen,  daß  die  auf- 
ziehenden Stürme  der  Revolutions jähre  in  Bassermann  einen 
politisch  besonders  begabten  und  gebildeten  Mann  vorfanden*). 


1)  1.  Februar  1842,  3.  Protokollheft,  S.  248. 

2)  28.  Januar  1848,  1.  Protokollheft,  S.  322. 

2)  Brustbilder  aus  der  Paulskirche  (1849),  S.  61.  Laube,  Das 
erste  deutsche  Parlament,  Bd.  1  (1849),  S.  285.  Von  gegnerischer 
Seite  vgl.  Biograph.  Umrisse  d.  Mitgheder  der  deutschen  .  .  .  National- 
versammlung 1849,  Heft  3,  S.  168  ff. 

*)  Wie  Bassermann  auf  einen  Mann  wie  Mevissen  wirkte,  geht 
aus  dessen  Briefen  an  seine  Frau  vom  Mai  1847  aus  Berlin  hervor. 
Am  10.  Mai  hatte  ein  großes  Essen  anläßhch  des  Vereinigten  Land- 
tags stattgefunden,  bei  dem  zum  ersten  Male  Deputierte  aller  Pro- 
vinzen zusammen  waren.  Bassermann,  der  von  der  Leipziger  Buch- 
händlermesse zufällig  einen  Abstecher  nach  Berlin  gemacht  hatte, 
nahm  auch  daran  teil.  Mevissen  schreibt  (Hansen,  Mevissen  II  [1906], 
S.  277  ff.):  »Samstag  (8.  Mai)  waren  wir  mit  Bassermann  und  den 
Berliner  Notabilitäten  zu  einem  Souper  vereinigt,  bei  dem  es  sehr  laut 
und  bewegt  herging.  Bassermann  ist  ein  vortreffhcher  Redner,  der 
uns  Männern  des  preußischen  Parlaments  für  jetzt  noch  überlegen  ist. 
Seine  Auffassungsweise  unserer  und  der  süddeutschen  Zustände  war 
für  mich  höchst  interessant«  .  .  .  »Dieses  gestrige  Diner  hat  den  sonnen- 
klaren Beweis  geliefert,  daß  die  Zeit  der  Zweckessen  bei  uns  vorüber, 
daß  pohtische  Parteien  sich  scharf  sondern  und  keine  Gemeinschaft- 
lichkeit weiter  möglich  ist.  Die  liberale  Weltansicht  hat  in  der  Kammer 
eine  sehr  entschiedene  Majorität,   und  diese  wird  sich  untereinander 
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Bassermanns  politische  Gesamtpersönlichkeit  ist  ein  Muster 
des  süddeutschen,  vormärzlichen  Liberalismus.  Es  erscheint 
lockend,  die  Quellen,  aus  denen  seine  Weltanschauung  floß 
und  sich  nährte,  genauer  zu  untersuchen  und  zu  bestimmen. 
Diese  Frage  ist  indessen  nicht  einfach  durch  kritische  Prüfung  von 
Reden  und  Schriften  zu  klären,  die  von  Vorläufern  oder  Zeit- 
genossen herrühren,  sondern  sie  kann  nur  gelöst  werden,  wenn 
man  sie  in  den  Zusammenhang  der  gesamten  neueren  Geistesge- 
schichte stellt.  Daß  sie  nur  in  einem  so  weiten  Rahmen  der  be- 
friedigenden Beantwortung  entgegengeführt  werden  kann,  ist 
das  klare  Ergebnis  einer  Kontroverse  zwischen  Erich  Branden- 
burg und  Friedrich  Meinecke  aus  den  letzten  Jahren^).  Branden- 
burg hatte  in  seinem  großen  Werke  »Die  Reichsgründung«  die 
historischen  Begriffe  »Liberahsmus «  und  »Demokratie«  genau 
untersucht  und  sie  ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  stark  geschie- 
den; der  Kern  des  Liberahsmus  ist  ihm  die  Forderung  möghchster 
Freiheit  des  einzelnen  gegenüber  dem  Staate;  als  Hauptmerkmal 
der  Demokratie  erklärt  er  den  vom  Staate  ausgehenden  Gedanken, 
daß  die  Regierung  sich  nach  dem  Willen  der  Mehrheit  der  Bürger 
zu  gestalten  habe.  Wenn  er  auch  dauernde  Beziehungen  und  Ver- 
kettung  dieser   hier   ganz   roh   hingestellten   Tendenzen   zugibt, 


im  Laufe  dieses  Landtages  eng  verbinden.  Bassermann  war  nicht 
wenig  erstaunt  über  dies  klägliche  Resultat  des  großartigen  Festessens. « 

Bassermann  beschreibt  in  seinen  »Denkwürdigkeiten«  das  Fest 
mit  seiner  eigentümhchen  Stimmung  sehr  amüsant;  man  kann  es  eine 
Art  »Reformbankett«  nennen.  Ihm  fiel  besonders  die  Unsicherheit 
der  preußischen  Kollegen  auf,  bei  der  man  nicht  recht  wußte,  ob  und 
was  man  reden  durfte.  Er  schließt  seine  Erinnerungen  über  diese 
Episode  mit  den  von  scharfer  Beobachtungsgabe  zeugenden  Worten: 
»Als  Mitglied  der  badischen  Kammer  war  ich  willkommen,  ja  gewisser- 
maßen gefeiert,  wie  dagegen  ich  mit  Verehrung  den  Männern  nahte, 
welche  die  in  Preußen  zum  erstenmal  errichtete  freie  Rednerbühne 
bereits  mit  so  glänzenden  Erfolgen  geschmückt  hatten.  Ihre  Aufgabe 
war  eine  schwierige,  besonders  in  dem  Dunstkreis  von  Berhn,  wo  in 
vielen  Kreisen  eine  überlieferte,  fast  zum  Kultus  gewordene  Anhäng- 
lichkeit an  das  könighche  Haus  jede  Opposition  als  eine  Art  Verbrechen 
erscheinen  heß  und  die  Streitigkeiten  der  philosophischen  Schulen 
bisher  fast  allein  das  öffentliche  Interesse  in  Anspruch  genommen 
hatten. « 

1)  Brandenburg,  Die  Reichsgründung,  Leipzig  (1916),  Bd.  1, 
S.  118ff. ;  Meinecke,  Zur  Geschichte  des  älteren  deutschen  Partei- 
wesens, Histor.  Zeitschr.  Bd.  118  (1917),  dann  auch  in  seinem  »Preußen 
und  Deutschland  im  19.  Jahrhundert«,  München  u.  Berlin  (1918), 
S.  150 — 166.  Die  Rephk  Brandenburgs  steht  im  119.  Bande  der 
Histor.  Zeitschr.  (1919),  S.  63  ff. 
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so  bleibt  er  doch  im  wesentlichen  bei  der  deuthchen  Trennung. 
Meinecke  weist  gegenüber  diesen  so  überaus  klaren,  aber  mehr 
vereinfachenden  als  einfachen  Erwägungen  darauf  hin,  daß  die 
Entstehung  des  LiberaHsmus  ein  höchst  komplexes  Problem  ist. 
Er  arbeitet,  über  Brandenburg  hinausgehend,  die  Grundtendenzen 
liberaler  wie  demokratischer  Ansichten  heraus  und  zeigt,  wie 
häufig  sich  beide  Prinzipien  als  Quellen  nachweisen  lassen.  Die 
Irrationalität  der  Verhältnisse  hat  eine  unerschöpfliche  Verschie- 
denheit von  politischen  Persönhchkeiten  entstehen  lassen,  und  es 
ist  die  Gefahr  und  auch  zugleich  der  Reiz  parteigeschichtlicher 
Untersuchungen,  daß  sie  sich  gar  zu  leicht  auflösen  in  ein  Neben- 
einanderstellen von  Analysen  maßgebender  Politiker.  Diese  schwer 
zu  umschiffende  Khppe  hat  Adalbert  WahU)  in  seinem  1910  er- 
schienenen maßgebenden  Aufsatz :  »Beiträge  zur  deutschen  Partei- 
geschichte im  19.  Jahrhundert«  erkannt  und  vermieden. 

Will  man  den  Versuch  wagen,  in  diese  hier  nur  andeutungs- 
weise skizzierten,  überaus  schwierigen  Untersuchungen  geistes- 
geschichthcher  Entwicklungen  die  Ergebnisse  einzughedern, 
welche  die  Durchforschung  von  Bassermanns  Frühzeit  geliefert  hat, 
so  wird  man  sich  auf  Meineckes  Seite  stellen  müssen.  Obwohl 
Bassermann  ein  ganz  reiner  Liberaler  ist  und  in  seiner  späteren 
Entwicklung  immer  weiter  nach  rechts  rückte,  so  lassen  sich  doch 
auch  bei  ihm  ganz  zarte  Anklänge  heraushören,  die  zeigen,  daß 
er  demokratische  Prinzipien,  wenn  auch  nicht  billigen  und  sich 
zu  eigen  machen,  so  doch  aufs  tiefste  verstehen  und  würdigen 
konnte.  Freihch  ist  er  auch  darin  typisch  liberal,  daß  er  Agitation 
in  den  unteren  Volkskreisen  vollständig  ablehnte  und  in  einer  ent- 
schieden aristokratischen  Weise,  die  für  seine  Gesinnungsgenossen 
bezeichnend  ist,  sich  auf  die  breiten  Schichten  von  Besitz  und 
Bildung  stützte,  aber  sein  lebhaftes  Empfinden  für  die  wirt- 
schaftlichen Nöte  und  Sorgen  der  niederen  Klassen  gibt  doch  sehr 
zu  denken.  Hätte  das  entnervende  Regierungssystem  der  vierziger 
Jahre  länger  angehalten,  wer  kann  sagen,  ob  Bassermann  nicht 
erheblich  weiter  nach  links  gerückt  wäre  ?  Einer  der  Männer, 
bei  dem  die  Gefahr,  ihn  in  ein  Schema  einzugliedern,  besonders 
hervortritt,  ist  Karl  Mathy.  In  ihm  schneiden  sich  deuthch 
liberale  und  demokratische  Ideen;  vor  der  Revolution  erscheint 
er  als  ein  ausgesprochener  Liberaler,  dem  aber  auch  republikanische 
Ideen  nicht  fremd  sind,  während  der  Revolution  vertritt  er  etwa 
den  gleichen  Standpunkt  wie  Bassermann. 

M  Histor.  Zeitschr.  Bd.  104,  S.  537—594. 
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Drittes  Kapitel. 

Vom  Ausbruch  der  Kevolution  bis  zur  Eröff- 
nung der  Frankfurter  Nationalversammlung. 

Auf  der  Heppenheimer  Versammlung  hatten  sich  die  hbe- 
ralen  PoUtiker  über  gemeinsame  Schritte  zur  Erreichung  ihrer 
Ziele  verständigt.  So  hatten  sie  in  Aussicht  genommen,  auf  den 
einzelnen  Landtagen  1847/48  den  förmhchen  Antrag  auf  ein  deut- 
sches Parlament  zu  stellen.  Für  die  badische  Kammer  hatte  sich 
Bassermann,  wie  er  in  seinen  Denkwürdigkeiten  erzählt,  dazu 
erboten,  diesen  Vorstoß  zu  unternehmen,  von  dem  man  in  der 
Tat  einiges  erwarten  konnte.  Im  Protokoll  der  Sitzung  vom  5.  Fe- 
bruar 1848  heißt  es:  »Bassermann  zeigt  an,  daß  er  in  einer  der 
nächsten  Sitzungen  eine  Motion  begründen  werde,  dahin  gehend, 
die  Kammer  möge  in  einer  Adresse  an  Seine  Könighche  Hoheit 
die  Bitte  richten: 

Auf  geeignete  Weise  dahin  wirken  zu  wollen,  daß  durch 
Vertretung  der  deutschen  Ständekammern  am  Bundestage 
ein    sicheres  Mittel  zur  Erzielung  gemeinsamer  Gesetzgebung 
und  einheithcher    Nationaleinrichtungen    geschaffen    werde. 
(Viele   Stimmen:   Sehr  gut,  sehr  gut!)«^). 
Eine  Woche  später,  am  12.  Februar,  vertrat  er  dann  den 
Antrag    in    ausführlicher,    großzügiger    Begründung.     Er    hielt 
damit  vielleicht  seine  beste,  gewiß  seine  wirkungsvollste   Rede, 
die  ihn  mit  einem  Schlage  in  die  erste  Reihe  der  führenden  deut- 
schen Parlamentarier  erhob.    Sie  ist  wegen  des  edlen  und  stolzen, 
des  großen  Gegenstandes  durchaus  würdigen  Tones,  wegen  des 
durchsichtigen   Aufbaues    und    der    zwingenden   inneren    Logik 
als  ein  Muster  parlamentarischer  Beredsamkeit  auch  heute  noch 
des  Studiums  wert 2).    Bassermann  beginnt  mit  dem  allgemeinen 
Satze:  »Gut  steht  es  nur  dann  um  Deutschland,  wenn  die  Vertreter 
der  einzelnen  Länder  ein  Herz  haben  für  das  gemeinsame  Vater- 
land «,  und  charakterisiert  dann  sofort  die  zu  Ende  gehende  Epoche 
mit  den  bitteren  Worten:  »Die  Geschichte  wird  es  trauernd  er- 
zählen, daß  nach  deutscher  Einheit  zu  streben,  den  einen  für  un- 
praktisch, den  andern  für  Verbrechen  galt«.   Wie  er  so  vor  dem 
untrüghchen    Richterspruche   der    Geschichte   warnt,    nimmt   er 
auch  die  ganze  Schwungkraft  seiner  Beweisführung,  den  uner- 

1)  2.  Protokollheft,  S.  59. 

2)  Erster  Druck:  6.  Beilageheft,  S.  311 — 323,  bequemer  zugäng- 
lich bei  Roth  und  Merck,  Quellensammlung  zum  deutschen  öffent- 
üchen  Recht  seit  1848,  Bd.  1.  Erlangen  (1850),  S.  30—58. 

Harnack,  BassermaAn.  3 
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schöpflich  reichen  Stoff  seiner  Darlegungen  aus  ihr.  In  dem  hi- 
storischen Teil  seiner  Rede  läßt  er  seine  Blicke  schweifen  über 
den  ganzen  Kreis  alter  wie  neuer  Geschichte;  kritische  Streif- 
lichter fallen  auf  alle  erdenklichen  Staatenbünde  vom  achäischen 
Bund  über  die  mittelalterlichen  Staatsgebilde  und  Staatenvereine 
bis  zum  Rheinbunde  und  bis  zur  damals  so  hoch  gepriesenen 
nordamerikanischen  Union.  So  führt  er  die  Erzählung  bis  an  die 
Schwelle  der  Gegenwart  und  läßt  dann  eine  Kennzeichnung  des 
Deutschen  Bundes  folgen,  in  der  in  trauriger  Resignation  mit 
nur  geringen  Ansätzen  freudiger  Zukunftshoffnung  das  ganze 
Elend  der  Zeit  geschildert  wird  in  Argumenten,  die  wir  bei  Basser- 
mann bereits  kennen.  Was  verlangt  er  nun  Neues  ?  Zunächst 
spricht  er  noch  einmal  aus,  was  wir  ebenfalls  schon  wissen,  daß  er 
er  von  einem  Zollkongreß  keine  großen  Taten  nationaler  Politik 
erwarten  könne,  keine  gemeinsamen  Gesetze  über  Presse  und 
Gerichtsverfahren,  über  Heeresorganisation  oder  gar  gegebenen- 
falls eine  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden.  Er  verlangt 
vom  Deutschen  Bunde  »nichts,  was  nicht  billig,  nicht  ausführbar 
wäre «.  Ständische  Vertreter  aus  allen  Staaten  sollen  dem  Bundes- 
tage zur  Seite  treten  und  neben  und  mit  ihm  zusammen  tagen. 
So  soll  auf  eine  ganz  milde  und  für  die  Regierungen  durchaus 
schonende  Weise  ein  Anfang  damit  gemacht  werden,  die  Bevöl- 
kerung langsam  auszusöhnen  mit  der  bestehenden  Verfassung. 
Ohne  direktes,  geschweige  denn  allgemeines  Wahlrecht,  ohne  ge- 
fährhche  Beunruhigung  der  Massen  will  Bassermann  so  den 
Regierungen  goldene  Brücken  bauen,  auf  denen  sie  sich  ungefähr- 
det zu  ihren  Völkern  zurückfinden  können.  Absichtlich  gibt  er 
noch  keine  Details  seiner  Vorschläge  an,  er  legt  keine  Entwürfe 
neuer  Paragraphen  der  Bundesakte  vor,  weil  er  hofft,  daß  schon 
das  Aussprechen  seines  gesunden  Gedankens  ein  genügender 
Anlaß  zur  Einkehr  und  Umkehr  für  die  Regierungen  sein  wird. 
Er  ist  der  Mann  des  Warnens,  nicht  des  Drohens,  und  so  schheßt 
er  seine  Rede  mit  den  berühmt  gewordenen  Worten:  »Die  herr- 
schende Abneigung  der  Nation  gegen  ihre  oberste  Behörde  in 
ein  vertrauensvolles  Zusammenwirken  zu  verwandeln,  ist  der 
deutschen  Fürsten  dringende  Aufgabe.  Möchten  sie  es  nur 
zeitig  tun.  Der  Weltfriede  steht  auf  zwei  Augen.  An  der  Seine 
wie  an  der  Donau  neigen  sich  die  Tage,  und  nur  das  Gute  und  das 
Rechte  sind  die  unsichtbaren  Träger  aller  Herrschaft.« 

Als  diese  Worte  gesprochen  wurden,  ahnte  man  noch  nichts 
von  dem  nahen  Sturze  der  Regierungen  Louis  Phihpps.  Man  hat 
nun  gesagt,  es  wäre  nichts  weiter  als  ein  glückhcher  Zufall  für 
Bassermann  gewesen  daß  so  bald  nach  seinem  Antrag  dies  Er- 
eignis von  europäischer  Bedeutung  eingetreten  und  daß  dadurch 
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in  der  Tat  seine  Rede  ein  »Sturmvogel  der  Revolution«  geworden 
wäre^).  Eine  solche  Beurteilung  der  Motion  bedarf  ebensowenig 
der  Widerlegung  wie  die  aus  demokratischem  Lager  stammende 
Behauptung,  Bassermann  sei  gar  nicht  der  eigentliche  Verfasser 
und  geistige  Vater  des  Antrages,  sondern  von  seinen  Parteifreun- 
den nur  dazu  bestimmt  worden,  ihn  einzubringen.  Diese  Behaup- 
tung konnte  entstehen,  weil  ja  der  Gedanke  selbst  kein  originaler, 
Bassermann  zugehöriger  war,  vielmehr  Welcker  im  Jahre  1831 
den  gleichen  Antrag  eingebracht  hatte,  der  damals  aber  nichtöffent- 
lich diskutiert  werden  durfte.  Heinrich  von  Gagern  hat  später 
in  der  Paulskirche  Bassermann  ausdrückhch  unter  den  Männern 
genannt,  denen  die  wirksame  und  erfolgreiche  Propagierung  des 
Gedankens  einer  Volksvertretung  beim  Bunde  —  so  bezeichnete 
man  allgemein  nicht  ganz  scharf  den  Antrag  —  zu  verdanken 
sei  2).  Man  wird  Bassermann  Gerechtigkeit  antun,  wenn  man  sagt, 
daß  seine  Rede  auch  ohne  Zusammenfallen  mit  der  Revolution 
den  tiefsten  Eindruck  in  ganz  Deutschland  gemacht  haben  würde, 
gerade  weil  sie  kein  revolutionärer  Akt,  sondern  ein  völhg  legaler 
und  auch  durchaus  reaUsierbarer  Antrag  war.  Sie  wäre  auf  jeden 
Fall  aufs  ernstete  diskutiert  worden.  Mehr  Berechtigung  hat  eine 
kritische  Prüfung  der  Wirkung  einer  solchen  überaus  zahmen 
Reform.  Sie  wird  zu  dem  Ergebnis  gelangen,  daß  die  Tragweite 
des  Antrags  nicht  übergroß  war  und  daß  er  bei  seiner  Verwirk- 
lichung das  Bild  des  allgemeinen  Regierungsmechanismus  zunächst 
nicht  so  sehr  verändert  haben  würde.  Gerade  das  Fehlen  genauer 
Einzelvorschläge  erscheint  durchaus  ungenügend  motiviert,  so 
daß  man  annehmen  kann,  den  Redner  habe  mehr  das  Gefühl 
vorwärts  getrieben,  daß  auf  diesem  Wege  etwas  geschehen  müsse, 
als  daß  er  eine  feste  Basis  konkreter  neuer  Vorschläge  unter  sich 
gespürt  hätte. 

Die  entscheidenden  Änderungen  der  Verfassung,  die  nötig 
schienen,  wurden  erst  in  den  folgenden  Wochen  gründlich  durch- 
dacht. Daran  hat  in  der  Hauptsache  Welcker  Anteil,  der  sich 
gern  und  in  einem  Gefühl  zufriedenen  Stolzes  der  Arbeit  unter- 
zogen haben  mag,  den  Bericht  über  den  Antrag  für  die  Kammer 
zu  machen.   In  seiner  Denkschrift  finden  sich  wirkhch  praktische 

^)  Hansen,  Mevissen,  Bd.  I  (1906),  S.  498  sagt:  »Die  gemäßigt 
liberale  Partei  in  Süddeutschland  und  die  rheinischen  Liberalen  standen 
am  12.  Februar  1848  einmütig  auf  Bassermanns  Seite,  als  er  .  .  . 
seinen  durch  das  zeithche  Zusammentreffen  mit  dem  Ausbruch  der 
Februarrevolution  berühmt  gewordenen  Antrag  stellte  .  .  . «  Er  scheint 
damit  den  absoluten  Wert  der  Motion  Bassermanns  doch  etwas  zu 
unterschätzen. 

2)  13.  Januar  1849,  Stenogr.  Ber.  VI,  S.  4649. 

3* 
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Vorschläge.  Das  Ergebnis  seiner  gelehrten,  mit  häufigen  Zitaten 
aus  dem  reichen  Arsenal  des  Staatslexikons  durchsetzten  Ausfüh- 
rungen, in  welchen  die  Wünsche  der  Kammerkommission  wie  der 
Heidelberger  Siebenerkommission  zusammenflössen,  war  der  Vor- 
schlag eines  Bundesstaats  mit  auf  drei  Jahre  vom  Haus  der  Lan- 
desregierungen gewähltem  Bundeshaupt.  Dabei  sollte  erstrebt 
werden  »Anschluß  an  die  rein  ausgeprägte  Natur  des  Bundes- 
staates in  Nordamerika«  und  »Vereinigung  der  monarchischen 
Form  der  meisten  Bundesstaaten  mit  der  nationalen  Freiheit«. 
Der  Bericht  wurde  in  der  Sitzung  vom  22.  März  vorgelegt  ^) 
und  spiegelt  deutlich  die  Ereignisse  des  letzten  Monats  wieder. 
Seine  Einleitung  schheßt  mit  folgenden,  die  Wirkung  des  Basser- 
mannschen  Antrags  am  besten  kennzeichnenden  Worten:  »Am 
wenigsten  aber  darf  der  Berichterstatter  über  Wert  und  Notwendig- 
keit des  nationalen  Parlaments  und  der  notwendigen  Reform  des 
Deutschen  Bundes,  vorzüglich  durch  Nationalvertretung,  irgend- 
ein Wort  hinzufügen.  Die  ganze  deutsche  Nation,  Regierungen 
und  Bürger,  stimmen  jetzt  nach  den  allgemeinsten*  traurigsten 
und  erfreulichsten  Erfahrungen  und  Erlebnissen  in  der  Anerkennung 
der  absoluten  Notwendigkeit  dieser  Einrichtung  auf  eine  wahrhaft 
bewunderungswürdige  Weise  überein.,.,  Sie  ist  ein  Rettungsanker, 
sie  ist  der  aufgehende  Friedensbogen  für  Fürsten  und  Bürger  ge- 
worden« 2). 

Wirft  man  an  dieser  Stelle  einen  Blick  auf  ein  anderes  Re- 
formprogramm, das  im  Norden  Deutschlands  entstanden  und  auf 
einem  völlig  anderen  politischen  Boden  gewachsen  war,  auf  das 
Programm  nämhch,  mit  welchem  Radowitz  im  Winter  und  Früh- 
jahr 1847/48  im  Auftrage  Friedrich  Wilhelms  IV.  nach  Wien  ge- 
gangen war,  so  erkennt  man,  daß  es  sich  in  beiden  Fällen  um  be- 
deutsame Projekte  handelt,  deren  Urheber  damals  noch  gemein- 
sam auf  gleicher  Straße  gehen  konnten.  Mochte  auch  bald  nach- 
her eine  scharfe  Trennung  unvermeidlich  sein,  jetzt  vor  dem 
Ausbruch  der  Revolution  herrschte  bei  beiden  Männern  noch  Ein- 
verständnis darüber,  daß  eine  wirksame  Belebung  des  deutschen 
Bundes  eintreten,  daß  auf  Grund  freier  Vereinbarung  aller  Be- 
teihgten  die  Zentralgewalt  verstärkt  werden  müsse  und  daß  man 
endhch  auch  an  einen  Abbau  des  »Souveränitätsschwindels« 
der  Einzelstaaten  zu  denken  hätte.  Ferner  ist  in  beiden  Ent- 
würfen der  Gedanke  noch  nicht  ausgereift  und  völlig  durchdacht. 


1)  3.  Protokollheft,  S.  277. 

2)  7.  Beilageheft,  Beilage  1  zum  Protokoll  vom  22.  März  1848, 
Seite  63 — 69;  auch  bei  Roth  und  Merck,  Quellensammlung  I, 
S.  58—73. 
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wie  die  Stellung  Österreichs  in  dem  veränderten  Bunde  sich  ge- 
stalten solle  1). 

Bassermann  hatte  an  der  Einzelausführung  seines  Planes 
verhältnismäßig  geringes  Interesse;  er  Überheß  bei  seiner  Neigung 
zur  praktischen  Politik  des  Tages,  die  mit  ernsten  Forderungen 
an  ihn  herantrat,  die  Ausarbeitung  der  Verfassungsparagraphen 
den  staatsrechthch  geschulten  Freunden.  Mit  dem  Hinweis, 
an  welcher  Stelle  sie  einzusetzen  hätten,  meinte  er  ihnen  einen 
wichtigen,  zukunftsreichen  Rat  gegeben  zu  haben.  Und  doch 
—  wenn  man  nach  den  Erfahrungen  der  nächsten  Jahrzehnte, 
wenn  man  ex  eventu  urteilen  darf,  muß  man  sagen,  daß  er  sich 
getäuscht  hat.  Er  konnte  damals  allerdings  noch  nicht  wissen, 
daß  ein  so  eigentümhches,  staatenumschUeßendes  Band,  wie  es 
die  Bundesakte  war,  die  locker  und  fest  zugleich  wie  auch  elastisch 
sein  konnte,  in  seiner  Wirksamkeit  nur  wenig  beeinflußt  worden 
wäre  durch  neue  organische  Einrichtungen,  wie  es  der  erweiterte 
Zollkongreß  oder  eine  Ständedelegation  gewesen  wären.  Krieg 
oder  Revolution  —  beide  getragen  von  einem  ganz  großen  Staats- 
mann —  konnten  allein  in  einem  Wust  allzu  treu  gehüteter  Tra- 
ditionen das  Lebenskräftige  festhalten,  das  Unbrauchbare  bei- 
seite schieben  und  das  Ganze  neu  beseelen, 

Bassermann  hatte,  wie  er  selbst  erzählt,  vor  gedrängt  vollem 
Hause  gesprochen.  Karl  Mathy  berichtete  in  der  »Deutschen 
Zeitung«  mit  folgenden  Worten  von  der  denkwürdigen  Sitzung: 
»Der  Vortrag  des  Abgeordneten  Bassermann  hatte  die  Zuhörer 
tief  ergriffen;  es  war  eine  hohe,  feierliche  Stimmung,  wo  man  den 
Flügelschlag  des  Genius  der  Nation  zu  fühlen  glaubt,  wo  das  Ein- 
zelwesen sich  freudig  hingibt,  um  sich  wiederzufinden  in  der 
höheren  Einheit  des  Gesamtgeistes  der  Nation,  wo  jedes  Opfer 
leicht,  die  Flucht  unmöglich,  der  Sieg  eine  Notwendigkeit  wird «2). 
Das  Niveau  der  Kammersitzung  blieb  auf  beträchtlicher  Höhe; 
der  Minister  Frhr.  von  Dusch  wußte  die  Motion  freilich  allein 
vom  badischen  Standpunkte  aus  zu  betrachten  und  wies  warnend 
darauf  hin,  daß  Baden  bei  der  Verwirkhchung  der  Bassermann- 
schen  Vorschläge  »aus  seiner  blühenden  Selbständigkeit  zu  einer 
verkümmerten  Grenzprovinz   werden  würde  «^).    Desto  freudiger 

1)  Orientierung  über  Radowitz  bei  Meinecke,  Radowitz  (1913), 
S.  52;  Treitschke,  Deutsche  Geschichte,  Bd.  5,  5.  Aufl.  (1908),  S.  699. 

2)  15.  Februar  1848,  S.  366. 

^)  Frhr.  v.  Dusch  ging  bald  ins  hberale  Lager  hinüber;  er  war 
es,  der  »den  Großherzog  zur  ersten  Erklärung  vor  allen  andern 
Fürsten  bewog,  daß  er  sich  einem  erblichen  Oberhaupte  unterordnen 
würde«.  (Bassermann  an  Radowitz,  17.  Juni  1849,  Radowitz-Nachlaß, 
s.  Anhang.) 
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konnte  Welcker  für  seinen  Freund  eintreten;  er  sprach  von  seiner 
»gewaltigen  Motion«,  und  auch  Hecker  erklärte,  sie  werde  »Epoche 
machen  in  der  deutschen  Geschichte«^).  Mit  allen  gegen  fünf 
Stimmen^)  wurde  beschlossen,  sie  zu  drucken  und  in  den  Abtei- 
lungen zu  beraten.  »Diese  Motion  werde  an  die  Abteilungen  der 
deutschen  Nation  gewiesen«,  bemerkte  ein  Abgeordneter  ganz 
richtig^),  und  in  der  Tat  fanden  Bassermanns  Worte  in  ganz  Deutsch- 
land aufmerksames  Gehör  und  begeisterte  Zustimmung.  Mannig- 
faltige Adressen  kamen  an  die  Kammer  und  an  Bassermann  selbst ; 
gedruckte  Zeugnisse  über  die  befreiende  Wirkung  des  Antrages 
sind  z.  B.  ein  schöner  Brief  aus  Braunschweig,  der  sich  in  Mathys 
Nachlaß  findet*)  und  ein  schwungvolles,  allerdings  nicht  sehr  poeti- 
sches Gedicht  von  E.  M.  Arndt^).  Auch  diplomatische  Folgen 
hat  die  Kammersitzung  vom  12.  Februar  gehabt;  der  öster- 
reichische Gesandte  beschwerte  sich  über  die  Verhandlungen 
bei  der  badischen  Regierung,  ein  Vorgehen,  das  indessen  durch 
die  großen  Ereignisse,  die  alsbald  folgten,  gegenstandslos  wurde®). 
In  Berhn  wurde  der  Bassermannsche  Antrag  sehr  genau  beachtet ; 
indessen  ist  es  nach  Meineckes  Forschungen  auf  Grund  der  Rado- 
witzschen  Papiere  nicht  möglich,  seine  Wirkung  genauer  zu  um- 
schreiben^). Man  wird  sich  mit  der  Feststellung  begnügen  müssen, 
daß  er  den  König  bei  dem  Hervortreten  mit  seinen  großzügigen 
Bundesreformplänen  allerdings  zur  Eile  antreiben  konnte. 

In  den  beiden  nächsten  Wochen  nach  dem  denkwürdigen 
12.  Februar  schien  es,  als  sollte  die  Entwicklung  sich  wirkhch 
in  ruhigen  Bahnen  vollziehen.  Der  Antrag  wirkte  im  stillen  weiter, 
während  die  badische  Kammer  sich  in  ihrer  Physiognomie  nicht 
änderte.  Hier  gab  es  am  23.  Februar  wieder  eine  Zensurdebatte, 
bei  der  auch  Bassermann  das  Wort  ergriff.  Man  hatte  der  Kammer 
zugemutet,  die  Kosten  für  die  verhaßte  und  —  wie  die  Mehr- 
heit meinte  —  auch  ungesetzliche  und  verfassungswidrige  Zensur 
zu  bewilligen.  Bassermann  verweigerte  die  Zustimmung  dazu. 
Er  bemerkte,  daß  nur  noch  in  Deutschland  und  Rußland  Zensur 


1)  2.  Protokollheft,  S.  122. 

2)  »Deutsche  Zeitung«,  18.  Februar  1848,  S.  388. 

3)  J.  B.  Bekk,  Die  Bewegung  in  Baden,  S.  83. 

*)   »Aus  dem  Nachlaß  von  Karl  Mathy«  (1898),  S.  141  ff. 

^)  »Frei  und  gleich  und  der  Bassermann«  in  »Blätter  der  Erin- 
nerung, meistens  um  und  aus  der  Paulskirche  in  Frankfurt«,  Leipzig 
1849,  S.  52  ff. 

«)   »Aus  dem  Nachlaß  von  Karl  Mathy«  (1898),  S.  105. 

')  Meinecke,  Radowitz  und  die  deutsche  Revolution  (1913), 
S.  59,  Anm.  1;  Hassel,  Radowitz,  Bd.  1  (1905),  S.  480,  geht  in  seinen 
Vermutungen  etwas  weiter. 
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bestünde,  nachdem  sie  in  Neapel  aufgehoben  sei  —  man  spürt 
bei  diesem  Argument  deuthch,  wie  nahe  man  vor  einer  Krisis 
stand  —  und  daß  außerdem  Zeitungsverbote  gar  nichts  nützten. 
Die  Bundesversammlung  wollte  ein  »ultraradikales«  badisches 
Blatt  verbieten,  wovon  er  mit  folgenden  Worten  abrät :  »Sind  die 
Grundsätze  eines  solchen  Blattes,  wie  man  durch  das  Beiwort 
ultraradikal  bezeichnen  will,  ausschweifend  unpraktisch,  so  finden 
sie  ihre  Widerlegung  hinreichend  und  auf  eine  natürlichere, 
gesundere  Weise  in  der  Ansicht  der  Bürger,  und  es  ist  notorisch, 
daß  in  unserem  Lande  die  Ausschweifungen  gewisser  Blätter 
eben  diesen  Blättern  am  meisten  geschadet  haben,  und  es  ist 
somit  ein  Verbot,  ein  präventives  Einschreiten  unnötig«^).  Er 
wird  sich  bald  davon  haben  überzeugen  müssen,  daß  das  Vertrauen, 
welches  er  auf  den  gesunden  Sinn  der  Bevölkerung  setzte,  nicht 
so  sehr  gerechtfertigt  war.  Die  stärksten  Antriebe  zur  April- 
revolution von  1848  wie  zur  Mairevolution  von  1849  lagen  gerade 
in  der  zügellosen  demagogischen  Provinzpresse. 

Vom  25.  Februar  an  kamen  die  Nachrichten  von  der  franzö- 
sischen Revolution  nach  Baden.  Wie  sie  aufgenommen  wurden 
und  wirkten,  kann  hier  nicht  im  einzelnen  dargestellt  werden. 
Wir  beschränken  uns  vielmehr  auf  die  Schilderung  von  Basser- 
manns Tätigkeit  und  verweisen  für  die  allgemeinen  Vorgänge 
auf  zwei  zeitgenössische  Werke,  welche  die  badische  Revolution 
ausführlich  ujid  zuverlässig  schildern  und  welche  ihrer  Anschau- 
lichkeit, ihres  Quellenwertes  und  ihrer  Ursprünglichkeit  wegen 
den  modernen  Darstellungen  durchaus  gewachsen  sind.  Das 
eine  ist  das  Werk  des  damahgen Ministers  des  Innern  J.  B.  Bekk: 
»Die  Bewegung  in  Baden  vom  Ende  Februar  1848  bis  zur  Mitte 
des  Mai  1849,«  Mannheim  bei  Bassermann  1850.  Es  ist  eine  Recht- 
fertigungsschrift im  besten  Sinne,  verfaßt  von  einem  durchaus 
Hberalen,  klugen  Beamten.  Aus  ihr  spricht  ohne  jeghche  Nervosi- 
tät oder  gar  Furcht  ein  Mann,  der  zu  den  großen  Fragen  der  Zeit 
in  selbständiger  Vorurteilslosigkeit  Stellung  nimmt  und  der  sich 
stets  seine  eigene  Meinung  bildet;  er  zeigt  weder  superiore  Abge- 
klärtheit noch  die  müde  Stimmung  des  »tout  comprendre  c'est 
tout  pardonner«.  Bassermann  spricht  in  seinen  Denkwürdigkeiten 
mit  großer  Hochachtung  von  ihm,  der  »Gleichmut,  nie  Gleich- 
gültigkeit gezeigt  und  auf  seinen  Schultern  das  schwankende 
Staatsgebäude  getragen  habe«.  Das  zweite  wichtige  Werk  ist 
das  des  Biographen  Bassermanns,  Ludwig  Häussers:  »Denk- 
würdigkeiten zur  Geschichte  der  badischen  Revolution«,  Heidelberg 
1851.    Es  ist  die  gründhche  und  ausführliche  Quellenstudie  eines 


2.  Protokollheft,  S.  257. 
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Historikers  von  Beruf,  der  bei  der  Prüfung  seines  sehr  reichen, 
auch  handschriftHchen  Materials  kritisch  und  vorsichtig  zu  Werke 
geht.  Dem  umfangreichen  Buch  —  es  enthält  über  600  Seiten  — 
merkt  man  das  aber  kaum  an,  und  die  ersten  Kapitel  z.  B.,  die  einen 
umfassenden  Überblick  über  das  vormärzliche  Baden  im  ganzen 
bieten,  sind  den  Treitschkeschen  Schilderungen  durchaus  eben- 
bürtig, so  verschieden  Stil  und  Ton  beider  Autoren  auch  sein 
mögen. 

Wie  wirkten  nun  die  weltbewegenden  Nachrichten  aus  Paris 
auf  Bassermann  ?  In  seinen  Denkwürdigkeiten  bekennt  er  selbst, 
daß  er  im  Gegensatz  zu  den  Ministern  die  Tragweite  und  die  Kon- 
sequenzen nicht  bedeutend  genug  eingeschätzt  habe.  Sein  erster 
Ausruf  war:  »Nun  bekommen  wir  die  freie  Presse!«  Aus  dieser 
Aufwallung  eines  von  schwerer  Last  befreiten  Herzens  sehen  wir, 
daß  ihm  die  weltpolitische  Bedeutung  der  Revolution  zunächst 
nicht  klar  war.  Gewiß  wäre  auch  die  Preßfreiheit  schon  ein  be- 
grüßenswerter Erfolg  gewesen,  aber  selbst  Bassermanns  Wünsche 
gingen  ja,  wie  wir  wissen,  weit  darüber  hinaus.  Und  doch  merkt 
man  schon  an  dem  spontanen  Ausspruch,  was  sich  bei  ihm  an- 
bahnte und  schon  nach  wenigen  Tagen  vor  aller  Welt  zutage  trat, 
daß  er  nämhch  erhebhch  früher  am  Ziel  seiner  Wünsche  war, 
als  die  wilden  Wellen  der  Revolution  ihr  festes  neues  Bett  gefun- 
den hatten.  Für  seine  politischen  Anschauungen  hätte  die  Revo- 
lution schon  um  ein  gut  Teil  zeitiger  ihr  Ende  finden  können, 
wenn  es  nur  möglich  gewesen  wäre,  jene  ersten  Errungenschaften 
gegen  das  Andrängen  von  rechts  und  Hnks  zu  sichern.  Ihm  schien 
das  Volk  durch  jene  ersten  großen  Tage  gewissermaßen  auf  eine 
höhere  Stufe  gehoben,  und  sich  selbst  wies  er  die  Aufgabe  zu,  es 
oben  auf  dieser  Stufe  zu  erhalten  und  zu  bewahren.  So  ist  es  zu 
verstehen,  wenn  er  schon  am  27.  Februar  in  der  berühmten  Mann- 
heimer Volksversammlung,  die  als  erste  die  vier  Forderungen: 
Volksbewaffnung,  Preßfreiheit,  Schwurgericht  und  deutsches 
Parlament  als  Petition  für  die  Kammer  aufstellt,  sich  zu  dem 
»undankbaren«  Amte  verpflichtet  fühlt,  zur  Besonnenheit  zu 
mahnen.  »Wir  dürfen  unsere  Wünsche  und  Gefühle  nicht  als  wirk- 
hche  Tatsachen  ansehen,  müssen  daher  besonnene  Vorschau  hal- 
ten und  dürfen  uns  nicht  zu  Schritten  verleiten  lassen,  die  nur 
schaden«^).  Er  hat  sich  dann  in  diesen  letzten  Februartagen 
dauernd  an  Bekk  nach  Karlsruhe  mit  Briefen  gewandt,  in  denen 
er  ihm  die  steigende  revolutionäi^e  Stimmung  schilderte  und  riet, 
dem  Großherzog  die  sofortige  Gewährung  der  großen  Forderungen 
zu  empfehlen.    Diese  Briefe  —  sie  sind  nicht  mehr  vorhanden  — 


( 


1)   »Deutsche  Zeitung«,  29.  Februar  1848,  S.  478. 
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waren  das  einzige  Material,  welches  das  Ministerium  aus  Mann- 
heim zur  Verfügung  hatte,  und  haben  schheßlich  zum  Erfolg  ge- 
führt. In  der  Kammersitzung  vom  29.  Februar  teilte  Bekk  die 
Bewilligung  mit^).  Nächst  den  großen  Tagen,  an  denen  sie  mit 
den  Vertretern  von  ganz  Deutschland  zum  ersten  Male  zusammen- 
traten, war  dieser  Tag  der  schönste  für  die  badischen  liberalen 
Kammermitglieder.  Ohne  daß  sie  selbst  mehr  als  Worte  gebraucht, 
standen  sie  mächtig,  einflußreich  und  maßgebend  da,  und  die 
Regierung  war  auf  sie  angewiesen.  Alles  war  dazu  angetan,  sie 
zu  einer  gar  zu  kühnen  Überspannung  der  Lage  zu  verleiten. 
Da  war  es  Bassermann,  der  nach  der  Regierungserklärung  sich 
in  maßvollen,  von  tiefster  Bewegung  getragenen  Worten  klar 
und  unzweideutig  hinter  die  Regierung  stellte  und  ihr  seine  volle, 
rückhaltlose  Unterstützung  zusicherte.  Den  Kern  seiner  Rede 
bilden  folgende  Sätze^):  »Nicht  der  Moment  darf  es  sein,  der  unsere 
Zunge  lenkt  .  .  .  Noch  nie  erschien  mir  der  Beruf  oder  die  PfHcht, 
die  ich  hier  zu  üben  habe,  größer  als  heute.  Ich  will  sie  üben 
und  glaube,  daß  der  heutige  Tag  nicht  ein  Tag  für  Baden,  sondern 
ein  Tag  für  Deutschland  ist.  Eben  darum  aber,  weil  unsere  Re- 
gierung es  ist,  die  von  jener  Stelle  aus  zuerst  die  Grundlagen  der 
Freiheit  proklamierte,  freue  ich  mich,  ihr  hier  gegenüberzustehen, 
und  weil  Baden  es  ist,  von  dem  das  Beispiel  für  unser  ganzes 
übriges  größeres  Deutschland  ausgehen  wird,  bin  ich  heute  stolz, 
ein  Badener  zu  sein.  Die  Ereignisse  der  Geschichte  gehen  wie 
die  Wogen  auf  der  See  tief  hinab  in  die  Abgründe  und  hoch  hinauf, 
wo  sie  sich  überstürzen.  Glücklich  die  Jahreszeit,  glückhch  für 
ein  Staatsschiff  die  Fahrt,  die  nur  gleichmäßige  Wellen  erzeugt. 
So  wie  ich  zur  Zeit  der  Bittersdorffschen  Reaktion  mit  der  mir 
verhebe nen  schwachen  Kraft  mich  dieser  Richtung  entgegenwarf, 
so  will  ich  heute  nicht  anstehen,  das  zu  sagen,  was  ich,  soweit 
meine  geringe  Einsicht  reicht,  in  diesem  größten  aller  Momente 
für  geboten  halte  .  .  .  Ich  gehöre  nicht  zu  denjenigen,  die  den 
Augenbhck  unbenutzt  lassen  wollen  ...  Es  ist  aber  schon  durch 
die  Ereignisse  dafür  gesorgt,  daß  dieser  Augenbhck  genützt  werde 
.  .  .  Aber  fordern  wir  nicht  das  Unmögliche  und  fordern  wir  nicht, 
das  nur  in  diesem  Augenbhck  von  jener  Bank  aus  erfüllt  werde, 
was  alles  in  unserm  Herzen  als  Wunsch  liegen  mag . . .  Die  Freiheit 
wird  nur  dann  nicht  für  die  nächsten  Stunden  und  Tage,  sondern 
dauernd  gegründet,  wenn  sie  in  den  Gemütern  und  in  der  Über- 
zeugung des  Volkes  wurzelt,  und  dafür  zu  sorgen,  daß  dies  geschehe, 
ist  heute  unsere  größte  Aufgabe  .  .  .   Können  wir  in  unserm  kleinen 

^)  Nach  den  »Denkwürdigkeiten«. 
2)  3.  Protokollheft,  S.  35  ff. 
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Baden  für  das  größere  Deutschland,  iür  welches  wir  auch  die 
größere  Pflicht  haben,  ein  Musterbild  aufstellen,  daß  mit  der 
Freiheit  .  .  .  Ordnung  und  Gesetz  gepaart  sind,  so  werden  wir  für 
die  Freiheit  für  alle  Zukunft  mehr  erobern  als  auf  jede  andere  Weise 
....  Es  soll  dahin  kommen,  daß  der  Bürger  mit  dem  Beamten, 
jener  mit  dem  Soldaten  und  dieser  mit  dem  Bauern  fraternisiere  . . . 
Das  ist  es,  was  ich  mich  hier  gedrungen  fühle  zu  sagen  .  .  .  Mochte 
ich  mich  auch  hierin  irren,  so  mußte  ich  es  doch  sagen,  und  ich 
bin  mir  dieser  heiligen  Pflicht  so  innig  bewußt,  daß  ich  mir  in 
der  Tat  versagen  muß,  weiter  zu  sprechen.« 

Gerade  von  diesem  Tage  datiert  die  höchste  Popularität 
Bassermanns;  er  hatte  sich  ein  großes  Kapital  persönhchen  An- 
sehens erworben,  von  dem  er  lange  Monate  zehren  konnte.  Und 
doch  hat  das  Revolutionsjahr  allmählich  —  wie  bei  so  manchen 
bedeutenden  Politikern  —  auch  dies  aufgezehrt.  Der  Minister 
Bekk  hat  ihm  gerade  sein  Verhalten  am  29.  Februar  immer  hoch 
angerechnet;  war  doch  die  Versuchung  groß,  zu  weit  zu  gehen 
in  diesem  Augenbhcke,  in  welchem  der  Staat  —  bildsam  wie 
weiches  Wachs  —  unter  den  Händen  der  liberalen  Führer  da  lag^). 

Der  gleiche  Tag  brachte  schon  etwas,  was  Bassermanns 
Ansehen  bei  den  breiten  Massen  zu  untergraben  geeignet  war. 
Er  hatte  nämlich  von  Karlsruhe  aus  an  den  Oberbürgermeister 
von  Mannheim  ein  Schreiben  gerichtet,  das  dort  am  29.  Februar 
eintraf  und  alsbald  durch  Flugblätter  verbreitet  wurde.  Sein 
Hauptteil  lautet  folgendermaßen  2) :  »Eben  erklärte  Herr  Staats- 
rat Bekk  in  öffenthcher  Sitzung,  daß  im  Laufe  der  nächsten 
Woche  die  Zensur  aufhören,  Bürgergarden  errichtet  und  ein  Ge- 
setzentwurf über  Geschworene  unverzüglich  vorgelegt  werden 
solle.  Dieser  große  staatsmännische  Akt  verschmilzt  alle  Parteien^. 
Eine  erhebende  Einigung  aller  Meinungen,  aller  Stände  soll  dem 

^)  Bekk  sagt  über  die  Rede  vom  29.  Februar  a.  a.  O.,  S.  111 
(Hebeisen  a.  a.  O.,  S.  50  sagt  fälschhch  S.  171):  »Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  Bassermann,  von  jeher  einer  der  entschiedensten  Streiter 
für  Freiheit  und  Volksrechte,  wie  er  die  Schwierigkeiten  meiner  Lage 
und  Aufgabe  würdigte,  so  auch  mit  tüchtigem,  staatsmännischem 
Blicke  die  Aufgabe  der  Kammer  und  aller  redhchen  Freunde  einer 
geordneten  Freiheit  sowie  die  Gefahren,  welche  dieser  drohen,  mitten 
im  Sturme  durchschaute.  Diesen  Gesichtspunkt  hat  er  mit  seinen 
Freunden  auch  in  seinem  späteren  Wirken  hier  wie  in  Frankfurt  un- 
verrückt und  mutig  festgehalten. 

2)  Vollständig  bei  Frhr.  v.  Andlaw,  »Aufruhr  und  Umsturz  in 
Baden«,  erste  Abteilung,  Freiburg  i.  B.  1850,  S.  157,  ein  Teil  auch 
bei  Oeser,  »Geschichte  der  Stadt  Mannheim«,  Mannheim  1904,  S.  561. 
Vgl.  auch   »Aus  dem  Nachlaß  von  Karl  Mathy«  (1898),  S.  119. 

3)  Oeser  a.  a.  O.  hat  hier  »Patrioten«. 
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übrigen  Deutschland  zum  Beweise  dienen,  daß  mit  der  Freiheit 
die  Ordnung  im  Bunde.  Alle  übrigen  deutschen  Staaten  werden 
uns  nachfolgen.  So  ist  heute  für  unser  gemeinsames  Vaterland  ein 
großer  Tag  angebrochen.  Die  Kammer  vertraut  auf  das  badische 
Volk,  daß  es  seine  Aufgabe  würdig  lösen  wird.  Es  wird  sich  durch 
Eintracht  in  gesetzhcher  Freiheit  würdig  zeigen.  Eröffnen  Sie 
diese  frohe  Botschaft  der  Gemeindebehörde«.  An  dem  Brief  fällt 
zunächst  der  etwas  gezwungene  Ton  auf,  mit  dem  hier  zur  Ord- 
nung gemahnt  wird.  In  der  Tat  hat  er  schwer  verstimmend  ge- 
wirkt. Wir  haben  dafür  zwei  Zeugnisse.  Zunächst  die  Worte, 
die  Frhr.  von  Andlaw  dazusetzt:  »Die  Wirkung,  welche  die  Ver- 
öffenthchung  dieses  Briefes  hervorbrachte,  war,  daß  die  Sturm- 
petition mit  ungeheurer  Tätigkeit  betrieben  wurde,  und  der  Ge- 
danke, welcher  in  dem  Schreiben  durchzuleuchten  schien,  diesem 
Schritte  entgegenzuwirken,  bezeichnete  von  der  Stunde  an  das 
Sinken  der  Popularität  Bassermanns.  Er  wurde  wenige  Wochen 
später  zum  vollendeten  »Reaktionär«  gestempelt«^).  Ferner  kann 
man  noch  eine  interessante  Quelle  anführen,  die  Bergsträsser 
in  den  »Mannheimer  Geschichtsblättern«  erschlossen  hat 2).  Er 
hat  dort  einige  Familienbriefe  aus  jenen  Tagen  mitgeteilt,  die 
ein  helles  Licht  auf  die  Stimmungen  der  Stadt  werfen.  Ein  weib- 
liches Mitglied  der  angesehensten  Großhandelskreise  schreibt  am 
3.  März:  »Bassermann  ist  ganz  gesunken;  er  soll  sich  ganz  mini- 
steriell zeigen.  Der  Brief,  den  er  überall  hinschrieb,  worin  er 
alle  Begehren  des  Volkes  schon  als  gewährt  schilderte,  wird  ihm 
sehr  übelgenommen.  Man  beschuldet  ihn,  er  habe  das  Volk  damit 
abhalten  wollen,  die  Petition  in  Masse  .zu  überbringen.«  Wenn 
es  wirklich  Bassermanns  Absicht  war,  mit  seinem  offenen  Briefe 
die  große  Sturmpetition  an  die  Kammer  zu  verhindern,  so  muß 
man  sagen,  daß  dies  Mittel  schon  nicht  mehr  stark  genug  war. 
Als  sie  erfolgte,  waren  die  Forderungen  noch  nicht  im  vollen  Um- 
fange bewilhgt,  und  Regierung  wie  Kammer  mußten  sich  eben 
mit  den  Demonstranten  auseinandersetzen.  Das  ist  an  diesem  Tage 
beiden  gelungen,  und  Bassermanns  Verhalten,  aber  auch  seine 
Rede  hat  wohl  mehr  zu  dem  Erfolge  beigetragen,  als  er  bei  der 
Abfassung  seines  Briefes  selbst  gehofft  hatte. 

Am  7.  März  finden  wir  Bassermann  in  Heidelberg  bei  der 
Versammlung  der  Einundfünfzig^),  welche  den  Siebener -Aus- 
schuß einsetzten  und  damit  den  Anstoß  zum  Zusammentritt 
des  Vorparlaments  gaben.    Der  Gang  der  Verhandlungen  im  ein- 


1)  Frhr.  v.  Andlaw  a.  a.  O. 

2)  Bd.  8  (1907),  S.  252. 

3)  »Deutsche  Zeitung«,  7.  März  1848,  S.  529. 
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zelnen  ist  nicht  bekannt,  sondern  nur  die  gemeinsame  Schluß- 
erklärungi).  Bassermanns  Stellungnahme  zu  den  Beschlüssen 
kann  man  aber  mit  der  Erklärung  umgrenzen,  die  er  am  10.  März 
in  der  Kammer  abgab:  »Es  ist  in  diesen  Tagen  unsere  Aufgabe,  die 
wahre  konstitutionelle  Monarchie  in  ihrer  vollen  Bedeutung 
herzustellen  «2).  Das  ist  ein  Ziel,  mit  dem  Freunde  und  Gegner 
rechnen  konnten.  Daß  er  eben  dies,  nicht  weniger  aber  auch 
nicht  mehr,  erstrebte,  wird  er  am  Abend  vorher  auch  Max  von 
Gagern  gesagt  haben,  der  bei  seiner  Rundreise  durch  Süddeutsch- 
land auch  Karlsruhe  berührte  und  neben  seinen  Verhandlungen 
mit  den  Souveränen  und  Regierungen  auch  mit  den  prominenten 
Pohtikern  Fühlung  zu  nehmen  suchte^).  Die  Stellung  der  Liberalen 
war  besonders  sohw;ierig,  weil  der  Einfluß  des  nur  durch  den 
Rhein  geschiedenen,  in  voller  Gärung  befindlichen  Nachbarlandes 
sehr  stark  war  und  ihre  Anhänger  zu  den  Radikalen  hindrängte. 
Das  revolutionäre  Frankreich  hoffte  gerade  von  Baden  aus  die 
Bewegung  durch  ganz  Deutschland  tragen  zu  können  und  betrieb 
auf  dies  Ziel  hin  eine  lebhafte  und  nicht  wirkungslose*  Agitation. 
Zu  solchen  hochverräterischen  Umtrieben,  die  ihre  Wirkung  auch 
auf  Kammermitglieder  nicht  verfehlten  —  das  hat  sich  später  ge- 
zeigt —  nahm  Bassermann  in  der  Sitzung  vom  13.  März  mit 
folgenden  Worten  unzweideutig  Stellung:  »Ich  benutze  diese 
Gelegenheit  hier  zu  einer  Warnung,  die  mir  eine  ernste  Pflicht 
scheint.  Es  ist  mir  aus  dem  westlichen  Ausland  ein  Paket  ge- 
druckter Blätter  zu  Händen  gekommen,  worin  die  Aufforderung 
enthalten  ist,  die  Franzosen  mit  offenen  Armen  aufzunehmen 
und  im  Westen  Deutschlands  drei  gesonderte  Republiken  zum 
Schutz  des  fremden  Landes  zu  gründen.  Ich  kann  nicht  vermuten, 
daß  diese  Blätter  mir  allein  zugekommen  sind.  Ich  kann  aber  ver- 
muten und  erwarten,  daß  solche  Aufforderungen  des  kriegslusti- 
gen Nachbarvolkes  oder  einer  Partei  desselben  an  dem  patrioti- 
schen Sinn  unserer  Mitbrüder  scheitern  werden.  Nichts  ist  ver- 
derblicher als  die  Begünstigung  solcher  Aufforderungen,  und 
nichts  würde  uns  mehr  von  dem,  was  unsere  und  die  Aufgabe 
von  ganz  Deutschland  ist,  abziehen,  als  wenn  man  diesen  Blättern 
Gehör  schenkte«*).   In  der  gleichen  Sitzung  konnte  er  eine  Nach- 


1)  Roth  und  Merck,   Quellensammlung  I,  S.  102. 

2)  3.  Protokollheft,  S.  137.  R.  Koser  hat  das  Verhältnis  von 
Konstitutionahsmus  und  Parlamentarismus  in  der  damahgen  Zeit  genau 
untersucht.  »Zur  Charakteristik  des  Vereinigten  Landtags«  (=  Fest- 
schrift zu  G.  Schmollers  70.  Geburtstag,  Leipzig  1908,  S.  287  ff.). 

3)  L.  V.  Pastor,  Leben  des  Freiherrn  Max  v.  Gagern,  1911,  S.  204. 
*)  3.  Protokollheft,    S.  221;  Bekk,    Bewegung  in  Baden,    S.  125. 

—  Von  der  Schweiz  aus  wirkte  bald  Hecker  in  revolutionärer  Absicht. 
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rieht  mitteilen,  die  mit  einem  »allgemeinen  Bravo«  aufgenommen 
wurde.  Es  war  Welckers  Ernennung  zum  Bundestagsgesandten 
und  seine  eigene  zum  Vertrauensmann  der  badischen  Regierung 
bei  der  Beratung  der  neuen  Verfassung.  »Die  heutigen  Regierungs- 
vorlagen«, so  fuhr  er  fort,  »beweisen  uns,  daß  wir  auf  dem  Wege 
sind,  rasch  unsere  Forderungen  erfüllt  zu  sehen  . . .  Was  wir  noch 
zu  tun  haben,  ist  die  Reform  der  allgemeinen  deutschen  Vertre- 
tung und  der  deutschen  Bundesverfassung  .  .  .  Daß  die  badische 
Regierung  in  Beziehung  auf  diese  Reformen  wirkhch  Ernst  macht, 
das  beweist  die  Ernennung  unseres  Welcker  zum  Bundesgesandten 
und  vielleicht  auch  meine  Ernennung.  Was  jetzt  zu  tun,  ist,  daß 
diejenigen  Staaten,  die  dort  mitberaten  sollen,  dafür  sorgen,  daß 
von  ihnen  Männer  der  gleichen  Gesinnung  dorthin  abgesendet 
werden,  damit  nicht  die  Bemühungen  einzelner  Vertreter  beim 
Bund  erfolglos  bleiben,  sondern  daß  sie  einen  gemeinschafthchen 
segensreichen  Erfolg  haben.  Darum  möchte  ich  von  diesem  Sitze 
aus  an  jene  deutschen  Völker  und  Kammern  die  Aufforderung 
ergehen  lassen,  uns  nachzukommen,  damit  wir  ein  gemeinschaft- 
hches,  einheithches,  aber  von  außen  unabhängiges,  kräftiges 
Deutschland  erringen  können«.  Seiner  Gattin  teilt  er  seine  Er- 
nennung am  14.  März  folgendermaßen  mit:  »Was  habe  ich  Dir 
zu  melden! !  Welcker  ist  vom  Großherzog  zum  Gesandten  am  Bun- 
destag und  ich  zum  Bevollmächtigten  für  die  Ausarbeitung  der 
neuen  Bundesverfassung  ernannt.  Wir  gehen  beide  nächste  Woche 
nach  Frankfurt.  Wir  wollen  einen  neuen  Ton  unter  die  Diplo- 
maten bringen;  aber  für  mein  ganzes  Leben  werde  ich  es  für  ein 
Glück  halten,  daß  mir  vergönnt  ward,  an  der  zukünftigen  Gestal- 
tung meines  Vaterlandes  unmittelbar  teilzunehmen«^). 

1)  Bei  Thorbecke  (=  Badische  Biographien  I,  S.  41),  ferner  in 
den  »Denkwürdigkeiten«.  Die  »Deutsche  Zeitung«  teilte  die  Nachricht 
in  folgender,  wohl  von  Mathy  stammender  Notiz  mit  (16.  März  1848, 
S.  605):  »Karlsruhe,  14.  3.  Aus  zuverlässiger  Quelle  kann  ich  Ihnen 
mitteilen,  daß  am  10.  d.  die  für  die  Revision  der  Bundesverfassung 
niedergesetzte  Bundestagskommission  erklärt  hat,  sie  glaube  diese 
Revision  nur  dann  mit  Erfolg  beraten  zu  können,  wenn  sämtliche 
Bundesregierungen  Männer  des  allgemeinen  Vertrauens,  und  zwar 
für  jede  der  17  Stimmen  des  engeren  Rats  einen,  alsbald  (spätestens 
bis  zu  Ende  dieses  Monats)  mit  dem  Auftrage  nach  Frankfurt  ab- 
ordnen, bei  dieser  wichtigen  Beratung  mitzuwirken.  Die  Bundesver- 
sammlung hat  diesen  Antrag  sofort  zum  Beschluß  erhoben. 

Ich  freue  mich,  Ihnen  ferner  aus  guter  Quelle  mitteilen  zu  können, 
daß  S.  K.  Hoheit  der  Großherzog  heute  den  Abgeordneten  Welcker 
zum  Bundesgesandten  ernannt  hat,  und  daß  der  Abgeordnete 
Bassermann  badischerseits  zur  Mitberatung  der  neuen  Bundes- 
verfassung auserwählt  worden  ist.    Durch  die  Wahl  des  Abgeordneten 
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Einstweilen  galt  es  aber  noch,  in  der  Heimat  auszuharren 
und  gegen  die  Radikalen  Widerpart  zu  halten.  Denn  von  diesen, 
nicht  von  selten  der  Regierungen  schienen  Bassermann  die 
größten  Gefahren  für  die  Bewegung  zu  drohen i).  Er  beteihgte 
sich  deshalb  an  einer  großen  Versammlung  in  Offenburg  am 
19.  März  weder  als  Einladender,  noch  reiste  er  selbst  hin;  an  diesem 
Tage  waren  denn  auch  stark  nach  links  schillernde  Reden  zu 
hören,  so  daß  es  Männern  wie  Welcker  und  Soiron,  die  neben 
Hecker  sich  zur  Teilnahme  entschlossen  hatten,  wohl  nicht  ganz 
geheuer  gewesen  sein  mag  2).  Dabei  waren  die  Nachrichten  vom 
Siege  der  Revolution  in  Wien  und  Berhn,  die  stark  radikahsierend 
wirkten,    noch   nicht    bekannt.     Bassermann   hat    Exzesse    und 


Welcker  und  des  Antragstellers  auf  ein  deutsches  Parlament  beweist 
nun  wenigstens  die  badische  Regierung,  daß  es  ihr  mit  der  Reform 
der  Bundesverfassung  »auf  wahrhaft  zeitgemäßer  und  nationaler 
Basis«  (dies  sollen  die  eigenen  Worte  des  Bundesbeschlusses  sein) 
vollkommen  Ernst  ist.  —  Beide  Männer  sollen  die  schwierige  Mission 
angenommen  haben  und  in  wenigen  Tagen  nach  Frankfurt  abreisen.« 
—  (Der  Kommissionsbeschluß  bei  Roth  und  Merck,  Quellensamm- 
lung Bd.  I,  S.  120.) 

1)  Als  Beleg  dafür,  wie  scharf  Bassermann  wegen  seiner  Zurück- 
haltung gerade  Ende  März  von  selten  der  Radikalen  bekämpft  wurde, 
seien  folgende  Stellen  angeführt.  Der  den  Demokraten  nahestehende 
Abgeordnete  Kolb  schreibt  (Deutsche  Revue  29,  3  [1904],  S.  83): 
»Nur  eine  Anzahl  der  bisher  zu  den  Freisinnigsten  gezählten  Kammer- 
rednern, wie  Bassermann,  warnten  mit  kaum  verborgener  Ängsthch- 
keit  vor  »Überstürzung«.  Schlaue,  wie  Mathy,  gingen  eine  ähnliche 
Richtung,  hüteten  sich  aber,  ihre  Gesinnungen  laut  und  entschieden 
öffentlich  zu  vertreten.«  Ähnlich  drückt  sich  Bruno  Bauer  in  seinem 
Buche  »Die  bürgerliche  Revolution  in  Deutschland  seit  dem  Anfang 
der  deutsch-kathohschen  Bewegung  bis  zur  Gegenwart«,  Berlin  1849, 
S.  198  ff.,  aus:  »Herr  Bassermann  schob  die  Trägen  und  Ängstlichen 
vor,  indem  er  zur  Mäßigung  und  Besonnenheit  ermahnte  —  er  war 
aber  selbst  einer  der  Ängstlichen  und  Zaghaften,  die  über  die  An- 
mutung einer  entschiedenen  Änderung  empört  waren,  und  er  sprach 
in  ihrem  Namen.  .  .  Herr  Bassermann  wollte,  wie  alle  Liberalen  des 
alten  Systems,  die  Freiheit  ohne  die  Tat,  d.  h.  in  der  Tat  nicht  die 
Freiheit.«  —  Den  Liberalismus  im  allgemeinen  charakterisiert  der 
Revolutionär  Florian  Mordes:  »Die  deutsche  Revolution  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  badische  Revolutionsepisode«,  Herisau  1849,  S.  5, 
mit  den  Worten:  »Aus  dieser  liberalen  Partei  konnte  unmöglich  ein 
nur  einigermaßen  radikales  Programm  hervorgehen,  so  daß  .  .  .  der 
extremste  Liberalismus  des  seiner  Zeit  wegen  seiner  antiministeriellen 
Grobheit  berühmten  Bassermann  sich  zu  einer  kaum  mehr  als  kon- 
sultativen Volksvertretung  beim  Deutschen  Bundestag  verstieg.« 

2)  »Deutsche  Zeitung«  vom  17.  und  21.  März  S.  612  u.  646. 
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Demonstrationen  jeglicher  Art  —  selbst  Huldigungen  die  ihm 
selbst  galten  —  nie  hoch  geschätzt^),  mochten  sie  nun  anti- 
semitischer Art  sein  oder  sich  gegen  Bureaukratie  und  Feudahs- 
mus  richten.  Am  24.  März  erklärte  er  sich  in  der  Kammer  gegen 
jede  »Störung  der  gesetzlichen  Ordnung«  und  forderte  die  Regie- 
rung auf,  ihre  Pflichten  zu  erfüllen  denjenigen  gegenüber,  welche 
»die  Sache  der  Freiheit  durch  freventliche  Handlungen  gegen 
Person  und  Eigentum  gefährden  «2).  Die  gleiche  Sitzung  brachte 
ihm  einen  großen  Triumph  in  der  einstimmigen  Annahme  seiner 
Motion  vom  12.  Februar^).  Sie  wurde,  wie  schon  erwähnt,  an 
den  Großherzog  nach  längerer  Debatte  weitergegeben.  Nun  konnte 
Bassermann  am  27.  März  nach  Frankfurt  abreisen,  sein  neues 
Amt  übernehmen  und  in  das  Vorparlament  eintreten. 

Wie  war  die  allgemeine  Lage  beim  Zusammentritt  dieser 
Versammlung?  Bergsträßer  hat  sie  in  seinem  Aufsatz:  »Die 
parteipolitische  Lage  beim  Zusammentritt  des  Vorparlamentes«*) 
einer  genauen  Analyse  unterzogen.  Sie  ist  —  das  ist  das  Ergeb- 
nis der  Untersuchung  —  eine  für  den  Liberalismus  denkbar 
ungünstige:  Die  Parteien  haben  sich  durch  die  Märzereignisse 
stark  radikahsiert,  von  preußischer  Spitze  kann  kaum  noch 
öffentlich  gesprochen  werden,  die  Konstitutionellen  können  wohl 
den  Sieg  der  Radikalen  verhindern,  brauchen  aber  Jahr  und  Tag, 
um  sich  zu  konsolidieren  und  die  Grundzüge  ihres  Programms 
verfassungsmäßig   festzulegen. 

Mit  großen  Hoffnungen  —  wie  es  von  allen  Teilnehmern 
berichtet  wird  —  war  auch  Bassermann  in  Frankfurt  angekommen. 
»Es  ist  eine  schöne  Zeit«,  schreibt  er  am  28.  März  nach  Hause, 
»und  ein  schönes  Wirken  mit  Männern,  wie  sie  hier  beisammen 
sind  und  noch  mehr  zusammenkommen«^).  Indessen  es  begannen 
mit  der  täglichen  Arbeit  die  Schwierigkeiten.  Am  30.  März  fand 
die    erste,    vorläufige    Zusammenkunft    der    Vertrauensmänner 

^)  Auch  Feste  und  Festessen  waren  ihm  unsympathisch  ( »Denkw. «). 

^)  3.  Protokollheft,  S.  299.  Er  mußte  sich  bereits  gegen  den  Vor- 
wurf des  »Volksverräters«  wenden.  —  Bekk,  Bewegung  in  Baden, 
S.  133. 

^)  3.  Protokollheft,  S.  30G  u.  325.  Au  der  Diskussion  beteihgte 
sich  vor  allem  Mittermaier,  der  alle  staatsrechtlichen  Schwächen 
und  die  innere  Unmöglichkeit  des  Deutschen  Bundes  schilderte,  den 
man  für  endgültig  tot  hielt.  Er  schlug  manche  Bestimmung  aus  der 
amerikanischen  Verfassung  vor. 

*)  Zeitschrift  für  Politik,  Bd.  6  (1913),  S.  594—620.  In  den 
»Preußischen  Jahrbüchern«,  Bd.  177  (1919),  hat  er  —  auf  dem  älteren 
Aufsatz  weiterbauend  —  einen  Überblick  über  die  »Parteien  von  1848« 
bis  zur  Kaiserwahl  gegeben. 

^)   »Denkwürdigkeiten«. 
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statt,  und  am  Tage  darauf  begann  die  Tagung  des  Vorparlaments. 
»Einen  größeren  Tag  habe  ich  nie  erlebt  und  werde  ich  nie  erleben«, 
schreibt  er  am  31.  März  seiner  Frau.  »Der  Augenblick  unseres 
Eintritts  in  den  Saal  ist  nicht  zu  schildern.  Viele  von  uns,  auch 
Dein  weicher  Mann,  gingen  nassen  Auges  ans  Werk«^).  Und  doch 
bedrückte  ihn  die  erste  Sitzung  mit  ihrem  tumultarischen  Hergang 
aufs  tiefste.  Mehrfach  machte  er  den  Versuch  einzugreifen  und 
Gefahr  abzuwenden 2).  Es  kostete  ihn  Überwindung,  am  Abend 
beim  Fackelzuge  vor  2000  Menschen  eine  Ansprache  zu  halten. 
»Es  soll  mir  gelungen  sein«,  schreibt  er  seiner  Frau^).  Freude  und 
Sorge  durchziehen  während  dieser  Tage  in  merkwürdiger  Abwechs- 
lung seine  Brust.  Den  Beschluß  vom  ersten  April,  daß  die  Ab- 
geordneten zur  Nationalversammlung  nach  allgemeinem  Wahl- 
recht gewählt  werden  sollen,  hält  er  für  verhängnisvoll.  In  seinen 
Denkwürdigkeiten  —  man  muß  hier  allerdings  besonders  beachten, 
daß  sie  mehr  als  ein  Jahr  später  geschrieben  sind  —  bemerkt  er, 
daß  an  dieser  Stelle  der  ganze  Gang  der  Revolution  hätte  be- 
einflußt werden  können.  Eine  Reichsverfassung  mit  einem  be- 
schränkten Wahlrecht  wäre  in  Berhn  vielleicht  angenommen 
worden  und  hätte  —  von  einem  Parlamente  beschlossen,  das  anders 
als  die  Paulskirche  zusammengetreten  wäre  —  gewiß  in  manchen 
Punkten  ein  anderes  Aussehen  gehabt*).  Ein  Lichtblick  war  ihm 
die  Niederlage  Heckers,  über  die  er  voll  Zuversicht  für  das  Kom- 
mende berichtet.  Immer  wieder  tritt  während  der  aufregenden 
Stunden  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  und  Genugtuung  hervor,  sich 
im  Zentrum  der  Entscheidungen  auf  der  Höhe  der  Situation  zu 


1)  Bei  Thorbecke  (=  Badische  Biographien  I,  42). 

2)  »Denkwürdigkeiten«;  die  offizielle  Ausgabe  der  Verhandlungen 
verzeichnet  nur  eine  kurze  Rede  an  diesem  Tage.  (»Verhandlungen 
des  deutschen  Parlaments«,  offizielle  Ausgabe,  Frankfurt  1848.  Erste 
Lieferung,  S.  22.) 

^)  1.  April  1848,   »Denkwürdigkeiten«. 

*)  Hecker  erzählt  in  seinem  Buche:  »Die  Erhebung  des  Volkes 
in  Baden«,  Basel  1848,  S.  27,  Bassermann  habe  selbst  den  Versuch 
gemacht,  das  Wahlrecht  für  die  Paulskirche  in  folgender  Weise  zu 
beschränken.  Die  Abgeordneten  hätten  nicht  gewälilt,  sondern  in 
jedem  Einzelstaat  gewissermaßen  ernannt  werden  sollen  durch  Zu- 
sammenwirken von  erster  und  zweiter  Kammer  sowie  von  je  zwei 
Wahlmännern  jedes  Bezirks.  Dieser  Gedanke  habe  von  Bekk  gestammt, 
Bassermann  habe  ihn  sich  aber  zu  eigen  gemacht  und  der  Versuch 
seiner  Durchführung  sei  ein  »charakteristischer  Zwischenfall«  in  Basser- 
manns ganzem  reaktionären  Verhalten  gewesen.  Bei  Bekk  findet 
sich  nichts  darüber.  Wenn  auch  das  Heckersche  Buch  keine  sichere 
Quelle  ist,  wird  man  ihm  hier  —  bei  Bassermanns  bekannter  Abnei- 
gung gegen  das  allgemeine  Wahlrecht  —  vielleicht  folgen  können. 
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befinden.  »Jch  habe  eine  hohe  Freude,  daß  ich  mit  den  edelsten 
deutschen  Charakteren  übereinstimme.  Ga^ern,  Uhland  sprachen 
in  der  heutigen  Versammlung  ihre  volle  Übereinstimmung  mit 
mir  aus«^). 

Die  dritte  Sitzung  am  2.  April  sollte  ihm  dann  Gelegenheit 
geben,  maßgebend  in  die  Verhandlungen  einzugreifen.  Eine 
Reihe  von  Abgeordneten  der  Linken  hatte  folgenden  Antrag  ge- 
stellt, den  Robert  Blum  verlas  und  den  dann  Zitz  aus  Mainz  be- 
gründete :  »Die  .  Versammlung  soll  erklären,  bevor  die  Bundes- 
versammlung die  Angelegenheit  der  Gründung  einer  konstituieren- 
den Versammlung  in  die  Hand  nimmt,  möge  sich  dieselbe  von  den 
verfassungswidrigen  Ausnahmsbeschlüssen  lossagen  und  die 
Männer  aus  ihrem  Schoß  entfernen,  die  zur  Hervorrufung  und 
Ausführung  derselben  mitgewirkt  haben «2).  Damit  sollte  gesagt 
werden,  daß  nur  ein  gereinigter  Bundestag  das  Recht  haben  dürfe, 
über  die  Modalitäten  des  Zusammentritts  der  Nationalversamm- 
lung zu  beratschlagen  und  Beschlüsse  zu  verkünden,  und  daß 
ferner  die  augenblicklich  zusammengetretene  Versammlung  in 
ihrer  Gesamtheit  weiter  fort  zu  tagen  und  ohne  Nominierung 
eines  Ausschusses  zusammen  zu  bleiben  habe,  bis  der  Bundestag 
in  der  gewünschten  neuen  —  im  übrigen  nicht  näher  bestimmten 
—  Form  konstituiert  sei.  Dieser  Antrag  hatte  bei  der  Verachtung, 
die  dem  Bundestag  in  weiten  Kreisen  der  Teilnehmer  entgegen- 
gebracht wurde,  ohne  Zweifel  manche  Aussicht  auf  Annahme. 
Unmittelbar  nachdem  er  in  temperamentvoller  Weise  begründet 
war,  erhob  sich  nun  Bassermann  mit  folgenden  Worten:  »Ich  er- 
blicke in  dem  Antrage,  nicht  eher  den  Ausschuß  zu  wählen, 
bis  der  ganze  Bundestag  regeneriert  sei,  nichts  anderes  als  eine 
andere  Art,  uns  für  permanent  zu  erklären«^).  Er  schlug  vor, 
an  Stelle  des  Wortes  »bevor«  ein  »indem«  zu  setzen.  Der  so  ver- 
änderte Antrag  sei  praktischer,  erfülle  seinen  Zweck  auch  und  er- 
leichtere den  neuen  Autoritäten  ihre  Arbeit.  Der  Bassermannsche 
Antrag  wurde  nach  längerer  Debatte  angenommen  und  verur- 
sachte eine  Spaltung  der  Versammlung;  Hecker  verheß  mit  seinen 
Anhängern  laut  protestierend  die  Paulskirche.  Erst  am  nächsten 
Tag  erfolgte  eine  Einigung.  Man  hat  allgemein  angenommen, 
daß  Bassermann  der  frappante  Gedanke,  durch  Veränderung 
eines  einzigen  Wortes  den  Antrag  wesenthch  umzugestalten 
und  ihn  aus  einem  ohne  Zweifel  revolutionären  zu  einem  solchen 
zu  machen,  der,  ohne  überflüssig  zu  sein,  doch  zweckentsprechend 


1)  Brief  an  die  Gattin  (Denkw.). 

2)  Verhandlungen  a.  a.  O.,  S.  99. 
^)  Verhandlungen  a.  a.  O.,  S.  101. 

Harnack,  Bassermann. 
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war,  während  der  Zitzschen  Rede  gekommen  ist.  Man  hat  auf  die 
Schlagfertigkeit  und  den  Scharfsinn  hingewiesen,  der  aus  ihm 
sprach^).  Daß  er  die  Linke  geradezu  vernichtend  traf,  geht  aus 
mancherlei  Zeugnissen  hervor,  von  denen  hier  nur  ein  Wutschrei 
aus  einer  kleinen  demokratischen,  in  gesucht  populärem  Stil 
gehaltenen  Schrift  erwähnt  sei.  »Versteht  Ihr  den  Unterschied 
zwischen  »indem«  und  »bevor«?  .  .  .  Zitz  befahl  im  Namen 
des  Volkes  wie  ein  Gott,  Bassermann  winselte  im  Namen  des 
Volkes  wie  ein  Hund.  Zitz  wollte  auf  der  Stelle  wissen,  wie  die 
Dinge  ständen,  und  dann  handeln.  Bassermann  wollte  sie  auf  die 
lange  Bank  schieben  und  sich  dann  auf  die  Bärenhaut  legen. 
Zitz  trat  mit  dem  ganzen  Absatz  auf,  während  Bassermann 
zitternd  die  Fußspitzen  vorausstreckte;  Zitz  war  ein  Mann  und 
Bassermann  ein  altes  Weib  «2).  An  dieser  wichtigen  Stelle  bieten 
nun    die    Bassermannschen    Denkwürdigkeiten    eine    wertvolle 


1)  Z.  B.  V.  Zwiedineck- Südenhorst,  Deutsche  Geschichte  von  der 
Auflösung  des  alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  iCaiserreiches 
(1903),  Bd.  2,  S.  407:  »Bassermann  erkannte,  daß  dabei  gemeint  sei, 
die  Bundesversammlung  überhaupt  von  der  Konstituierung  des  Par- 
laments fernzuhalten  und  brach  dem  Antrag  die  Spitze  ab,  indem  er 
mit  bewunderungswürdiger  Geistesgegenwart  an  die  Stelle  des  Wört- 
chens »bevor«  im  Texte  des  Antrags  »indem«  setzte.  —  Auch  die 
einzige  Monographie  über  das  Vorparlament,  die  Greifswalder  Disser- 
tation von  Ulrich  Freger:  »Das  Vorparlament«  (1913)  spricht  von 
dem  »äußerst  geschickten«  Vorgehen  des  »gewiegten  Parlamentariers«. 
(S.  95.)  Im  übrigen  kommt  die  Arbeit  nicht  zu  neuen  Ergebnissen. 
Vgl.  auch  Bergsträßer  in  den  »Preußischen  Jahrbüchern«  Bd.  177 
(1919),  S.  185.  Bei  der  Durchsicht  der  MemoirenUteratur  fällt  auf, 
daß  ein  so  scharfer  Beobachter  wie  der  bremische  Senator  Duckwitz 
in  seinen  »Denkwürdigkeiten«  (1877)  den  Bassermannschen  Antrag 
gar  nicht  erwähnt.  Dabei  schildert  er  gerade  das  Vorparlament  auf 
Grund  von  Tagebuchnotizen  recht  ausführlich.  —  Die  von  Berg- 
sträßer herausgegebenen  Erinnerungen  R.  C.  Th.  Eigenbrodts  bieten 
für  das  Vorparlament  noch  nichts  Neues,  weil  er  an  den  Verhand- 
lungen noch  nicht  selbst  teilgenommen  hat  (=  Quellen  und  For- 
schungen zur  hessischen  Geschichte,  Bd.  2,  Darmstadt  1914,  S.  83 
und  90). 

2)  Albert  Grün,  »Das  Frankfurter  Vorparlament  und  seine 
Wurzeln  in  Frankreich  und  Deutschland«,  Leipzig  1849,  S.  99.  — 
Der  radikale  Abgeordnete  Zitz  hat  Bassermanns  Auftreten  auf  dem 
Vorparlament  nie  vergessen.  Friedrich  v.  Raumer  erzählt  von  einem 
angebhchen  Ausspruch  von  ihm:  »Damit  es  besser  werden  könne, 
müsse  man  alle  Bassermänner  und  Biedermänner  und  alle  ähn- 
lichen Männer  köpfen.«  (Der  Abgeordnete  Biedermann  gehörte  in 
der  Paulskirche  dem  hnken  Zentrum  an.)  (F.  v.  Raumer,  »Briefe 
aus  Frankfurt  und  Paris«,  Bd.  1  [1849],  S.  116.) 
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Bereicherung  unserer  Kenntnis  von  den  Vorgängen  auf  dem  Vor- 
parlament im  einzelnen.  Diese  sind,  wie  Brandenburg  in  seiner 
letzten  Schrift  sagt,  im  Vergleich  mit  dem  Stand  der  Wissenschaft 
im  allgemeinen  moch  am  wenigsten  erforscht«^).  Bassermann 
erzählt  nämlich,  daß  die  Änderung  des  Antrags  in  »indem«  nicht 
von  ihm,  sondern  von  Robert  Blum  stammte,  der  sie  selbst  be- 
gründen wollte.  Er  läßt  uns  damit  in  eine  Kluft  innerhalb  der 
radikalen  Partei  sehen,  die  man  in  dieser  Größe  noch  nicht  genau 
gekannt  hat.  Schon  als  am  Tage  vorher  der  Antrag  unter  den 
Antragstellern  beraten  wurde,  machten  sich  ernste  Bedenken 
seiner  Schroffheit  und  Schärfe  wegen  geltend.  Träger  dieser 
vorsichtigeren  Erwägungen  war  zunächst  Itzstein,  der  in  der  Dis- 
kussion nach  Bassermanns  Rede  alsbald  erklärte,  es  hege  ein  Irr- 
tum vor ;  er  habe  bei  der  Vorbesprechung  sich  erst  zur  Unterzeich- 
nung verpflichtet  gefühlt,  als  das  Wort  »bevor«  weggestrichen 
wurde  ^).  Blums  Stellungnahme  war  in  der  Diskussion  vermittelnd ; 
er  bestritt,  daß  eine  Meinungsverschiedenheit  unter  den  Unter- 
zeichnern vorhanden  sei  und  wies  darauf  hin,  daß  keine  der 
beiden  Fassungen  wesentliche  Gefahren  böte.  Er  schloß  mit 
den  Worten:  »Wir  wirken  nur  durch  die  moralische  Gewalt 
unseres  Ausspruchs,  und  weil  wir  nur  dadurch  wirken,  füge  ich 
mich  der  Mehrheit,  wenn  sie  sich  für  die  mildere  Fassung  er- 
klärt. Ich  werde  für  die  schärfere  stimmen,  aber  wenn  ich  sie 
fallen  sehe,  ehre  ich  die  Mehrheit«^).  Damit  läßt  sich  allerdings 
Bassermanns  weitere  Bemerkung  nicht  in  Einklang  bringen,  daß 
Blum  doch  für  den  milderen  Antrag  gestimmt  habe.  Da  in  diesem 
Falle  nicht  namentlich  abgestimmt  wurde,  so  enthält  der  Bericht 
darüber  nichts.  Als  richtig  ist  jedenfalls  die  bemerkenswerte  Tat- 
sache festzustellen,  daß  es  ein  ursprünglich  Blumscher  Antrag  war, 
wegen  dessen  Hecker  die  Versammlung  verließ.  Blum  gehörte 
damals  noch  zur  gemäßigten  Linken;  nach  Heckers  Austritt  ver- 
handelten die  Radikalen  ohne  Erfolg  mit  ihm,  um  ihn  ebenfalls 
zum  Austritt  zu  bewegen  und  so  eine  völlige  Sprengung  der  Ver- 
sammlung zu  erzielen.  Die  Rolle,  die  er  auf  dem  Vorparlament 
gespielt  hat,  läßt  sich  nicht  ganz  aufklären.  Einmal  ist  er  tatsäch- 
lich einer  der  Urheber  des  Antrags  mit  dem  ominösen  »bevor« 
—  das  weiß  man  aus  der  »Erklärung  des  protestierenden  Teils 
der  Minorität«'^)  dann  erzählt  Bassermann  von  seinem  Eintreten 
für  die  mildere  Fassung,  und  endhch  finden  wir  ihn  als  Unterzeich- 

1)  »Die  deutsche   Revolution   von   1848«,   2.  Aufl.,   Leipzig  1919, 
S.  52. 

2)  Verhandlungen  a.  a.  O.,  S.  105. 

3)  Verhandlungen  a.  a.  O.,  S.  109. 
*)  Freger,  Vorparlament,  S.  100. 
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ner  der  beiden  Protesterklärungen  i).  Die  Lösung  dieser  Unklar- 
heiten wird  man  im  wesentlichen  darin  zu  sehen  haben,  daß  er 
sich  der  Tragweite  seines  Antrages  zunächst  nicht  ganz  bewußt 
war,  und  ferner  in  seinen  Schlußworten,  daß  auch  der  Veränderte 
Antrag,  weitherzig  aufgefaßt,  noch  enthalte,  was  er  und  die  Seinen 
wollten  2).  Bassermann,  so  müssen  wir  feststellen,  bleibt  das 
Verdienst,  einen  Gedanken,  der  in  der  Luft  lag,  wirkungsvoll 
und  erfolgreich  vertreten  zu  haben,  nicht  aber  der  Ruhm  einer 
geradezu  unwahrscheinlichen  Schlagfertigkeit.  Heinrich  Laube 
hat  ausführlich  geschildert,  wie  sein  erstes  Auftreten  vor  Abge- 
ordneten des  ganzen  Volkes  wirkte;  mit  seinen  Worten  können 
wir  die  Schilderung  seiner  Rolle  dort  schließen:  »Man  war  also 
fast  erstaunt,  als  ein  Hauptmann  der  deutschen  Reform,  und 
zwar  derjenige,  welcher  zuerst  nachdrucksvoll  die  Vertretung  des 
deutschen  Volks  beim  Bunde  gefordert  hatte,  dagegen  auftrat. 
Dieser  Mann,  welcher  auch  später  so  wichtig  werden  sollte,  er- 
schien jetzt  in  seinem  sauberen,  fast  eleganten  Wesen  auf  der 
Rednerbühne.  Er  hat  eine  schwache  Tenorstimme,  die  leicht 
umschlägt,  wenn  er  stark  sprechen  muß,  und  vielleicht  hat  er  ein 
so  schweigsames  Wesen,  bis  er  gewiß  ist,  gehört  zu  werden,  und 
vielleicht  darum  faßt  er  seine  Worte  und  Sätze  so  genau,  daß  sie 
so  rund  als  spitz  genau  dahin  treffen,  wohin  sie  gerichtet  sind, 
und  daß  er  sogleich  wieder  schweigsam  und  ruhig  wartet,  wenn 
die  Wirkung  sich  kundgibt  durch  Aufschreien  und  Lärmen  von 
der  Linken.  Höchstens  öffnet  sich  dann  sein  feiner  Mund  zum 
Lächeln,  und  zwar  zu  einem  ganz  harmlosen,  anmutigen  Lächeln, 
welches  die  schönsten  weißen  Zähne  zeigt,  und  welches  wie  ein 
flüchtiger  Sonnenblick  vorübergeht,  um  gleich  wieder  auf  dem 
offenen,  römisch  geformten  Antlitze  des  kleinen  Kopfs  dem  ab- 
geschlossenen Ernste  des  festen  ruhig  erwägenden  Streiters  Platz 
zu  machen.  Mit  jener  dürftigen  aber  zutreffenden  Stimme  sprach 
er  jetzt  nichts  weiter  als  die  Worte:  »Ich  erbhcke  in  dem  Antrage, 
nicht  eher  den  Ausschuß  zu  wählen,  als  bis  der  ganze  Bundestag 
regeneriert  sei,  nichts  anderes  als  eine  andere  Art,  uns  füi*  permanent 
zu  erklären«,  und  diese  einfach  ausgesprochenen  Worte  setzten 
die  ganze  Versammlung  sofort  ins  klare.    Aha!  sagte  sich  jeder 

1)  Freger  a.  a.  O.,  S.  102  u.  104. 

2)  Auch  Hans  Blum  kann  in  der  Biographie  seines  Vaters  nicht 
alle  Unstimmigkeiten  lösen  (Leipzig  1878,  S.  298).  Eine  knappe  und 
eindrucksvolle,  dem  bedeutenden  Manne  ganz  gerecht  werdende 
Charakteristik  Blums  gab  der  Meiningische  Bevollmächtigte  Gl.  Th. 
Perthes  im  Mai  seiner  Regierung  (»Bundestag  und  Nationalver- 
sammlung, herausgegeben  von  O.  Perthes«  Frankfurt  1913,  S.  31 
u.  41  =  Frankfurter  historische  Forschungen,  Heft  7). 
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und  horchte  still.  Dieser  Redner  war  Bassermann,  welcher  nur 
ein  Wort  jenes  Antrags  geändert  sehen  wollte.  Das  Wort  »bevor« 
sollte  geändert  werden  in  das  Wort  »indem«,  dann  würde  beides 
erreicht:  der  Bundestag  würde  gründlich  gesäubert  und  die 
Vorbereitungen  zur  Nationalversammlung  erlitten  keinen  Auf- 
schub. Dies  war  die  gefährHchste  Taktik  gegen  diejenigen,  welche 
durchaus  einen  Vorwand  brauchten  zum  Aufstande  in  der  Pauls- 
kirche. Hiermit  war  dem  Antrage  der  giftige  Zahn  ausgebrochen, 
und  das  Gebiß  war  doch  geblieben«^). 

Es  mag  vor  allem  der  Beschluß  über  das  Wahlrecht  gewesen 
sein,  der  Bassermann  in  seinen  Denkwürdigkeiten  verstimmt 
sagen  läßt,  die  Bilanz  des  Vorparlaments  sei  »ziemhch  traurig 
und  wenig  ergiebig«  gewesen.  Einige  Tage  nach  seiner  Rückkehr 
hat  er  recht  anders  geurteilt.  In  einer  Kammerrede  vom  9.  April 
berichtet  er  mit  folgenden  Worten  von  der  Versammlung:  »Ich 
komme  von  Frankfurt,  und  ganz  wenige  Tage  sind  verflossen, 
da  dort  eine  Versammlung  deutscher  Männer  aus  allen  Teilen 
unseres  großen  Vaterlandes  beisammen  war.  Was  wir  jahrelang 
so  sehnHchst  gewünscht  haben,  den  Traum  unserer  Jugend  ver- 
wirkhcht  zu  sehen,  es  stellt  sich  uns  schon  lebendig  vor.  Ich  kann 
das  Gefühl  nicht  beschreiben,  das  mich  belebte,  als  ich  gemein- 
schaftlich mit  Brandenburgern,  Ostpreußen,  Sachsen,  Österrei^ 
ehern,  Rheinpreußen,  kurz  mit  allen  Ständen  Deutschlands  in 
einem  Saale  saß.  Der  Tag,  da  wir  in  die  Paulskirche  zogen  Arm 
in  Arm,  er  wird  mir  unvergeßlich  sein.  Was  war  aber  das  Inter- 
essante dieser  Versammlung  ?  Nicht  die  Beschlüsse,  sondern 
zu  hören,  welche  Gesinnungen  in  allen  Teilen  Deutschlands  das 
Volk  belebten  .  .  .  kein  anderer  Wunsch,  kein  anderer  Vorsatz  .  .  . 
als  man  wollte  keinen  Umsturz  in  Deutschland,  man  wollte  den 
großen  Neubau  unseres  Vaterlandes  auf  dem  Wege  des  Friedens 
und  Gesetzes,  der  großartig  begonnenen  Reform  vollziehen. 
Dieses  große  Verfassungswerk  Deutschlands  ist  im  Werke,  und 
wenige  Tage  noch,  so  soll  die  konstituierende  Versammlung  in 
Frankfurt  zusammenkommen  «2).  Man  kann  also  hier  feststellen, 
daß  die  »Denkwürdigkeiten«  deuthch  die  Farbe  ihrer  Entstehungs- 
zeit tragen,  in  der  Bassermann  nach  dem  Zusammenbruch  der 
Paulskirche  und  ihres  Werkes  traurig  in  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft sah.  Er  knüpft  an  die  Betrachtung  des  Vorparlaments  die 
Bemerkung,  nichts  habe  so  sehr  zu  dem  unglücklichen  Ausgang 
beigetragen,  als  daß  man  in  Frankfurt  die  Berliner  Zustände 
und  in  Berlin  die  Frankfurter  nicht  begriffen  habe.    In  der  Tat 


1)  Das  erste  deutsche  Parlament,   Bd.  1,   Leipzig  1849,   S.  93  ff. 

2)  4.  Protokollheft,  S.  75  ff. 
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sollte  sich  diese  Erfahrung  in  der  Folgezeit  bewähren.  Ein  wesent- 
hcher  Grund  für  die  Spannungen  zwischen  den  politischen  Zentren 
Deutschlands  war  der  Mangel  zahlreicher  persönHcher  Verbindungs- 
fäden zwischen  den  führenden  Parlamentariern.  Auf  dem  Vorpar- 
lament erst  begann  man  sich  richtig  kennen  zu  lernen^).  Nach  der 
kurzen  Tagung  indessen  reisten  alle  die  ab,  die  nicht  Mitgheder 
des  Fünfzigerausschusses  oder  des  Siebzehnerkollegiums  waren. 
Gern  bheb  Bassermann  in  Frankfurt  und  ging  begeistert  an  die 
neue  Arbeit.  Mit  wahrhaft  historischem  Sinn  läßt  er  den  Reiz 
der  Tagungen  im  alten  Bundespalast  auf  sich  wirken.  »Statt 
an  leidenschaftlich  bewegten,  mit  Heftigkeit  und  Gehässigkeit 
unter  dem  Einfluß  tobender  Galerien  beratenden  Versammlungen 
teilzunehmen,  war  mir  gestattet,  in  einen  kleinen  Kreis  gebildeter 
und  meist  ausgezeichneter  Männer  einzutreten,  die  im  friedlichen 
Sitzungszimmer  die  ernsteste  und  interessanteste  Arbeit,  den  Ent- 
wurf einer  neuen  Bundesverfassung  zu  vollbringen  hatten «2). 

In  der  ersten  Sitzung  wird  er  zum  Vizepräsidenten  des  Kol- 
legiums gewählt  und  in  der  zweiten  zusammen  mit  •  Dahlmann, 
Albrecht  und  Jordan  in  die  Kommission  zur  Ausarbeitung  des 
Verfassungsentwurfs.  Über  die  Tätigkeit  des  Kollegiums  ist  man 
heute  neben  einigen  Berichten  einzelner  Vertrauensmänner  an 
ihre  Regierungen  auf  ganz  kurze  und  dürftige  Protokolle  über 
einen  Teil  der  Sitzungen  angewiesen,  aus  denen  man  den  Gang 
der  Verhandlungen  nur  in  Umrissen  ersehen  kann,  während  die 
ausführlichen  Protokolle,  die  von  Petri  geführt  wurden,  bisher 
nicht  bekannt  geworden  sind^).  Bassermann  hat  sich  in  der  ersten 
Aprilhälfte  sehr  eifrig  an  den  Verhandlungen  beteihgt.  Zunächst 
trat  er  für  die  Zulassung  des  Vertreters  für  Holstein,  Droysens, 
mit  ein,  obwohl  er  sich  darüber  klar  war,  daß  man  damit  revo- 
lutionäre Wege  wandle.  Man  setzte  sich  damals  recht  Ißicht  dar- 
über hinweg;  bei  der  allgemeinen  Begeisterung  und  der  Schwäche 


1)  Ein  Zeugnis  dafür  ist  ein  Brief  eines  bayerischen  Abgeordneten 
an  Mathy.    (»Aus  dem  Nachlaß  von  Karl  Mathy«  [1898],  S.  106.) 

2)  »Denkwürdigkeiten«. 

3)  L.  V.  Pastor,  Max  v.  Gagern  (1912),  S.  248.  —  Diese  Pro- 
tokolle sind  bei  »Roth  und  Merck«  gedruckt.  Zuletzt  R.  Hübner, 
»Der  Verfassungsentwurf  der  Siebzehn  Vertrauensmänner«  (=  Essays 
on  legal  history  read  before  the  international  congress  of  historical 
studies  held  in  London  in  1913,  edited  by  P.  Vinogradoff,  Oxford  1913, 
S.  384 — 396).  Hübner  hat  in  Droysens  Nachlaß  ein  ausführliches 
Protokoll  im  Stile  der  späteren,  von  Droysen  herausgegebenen  Pro- 
tokolle des  Verfassungsausschusses  aufgefunden  und  stellt  eine  ab- 
schließende Ausgabe  und  Untersuchung  darüber  in  Aussicht.  Sein 
Aufsatz  enthält  auch  eine  reiche  Literaturzusammenstellung. 
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der  staatlichen  Gewalten  meinte  man,  wie  er  erzählt,  freie  Hand 
zu  haben  und  frei  und  unbeschwert  durch  historische  Bindungen 
die  Verfassung  formen  zu  können.  Die  Oberhauptsfrage  —  Dahl- 
mann  nannte  sie  wegen  ihrer  Schwierigkeit  nur  die  »melanchohsche 
Frage«  —  wollte  Bassermann  in  monarchischem  Sinne  gelöst 
sehen.  Die  Erbhchkeit  fand  nur  durch  seinen  Beitritt  die  einfache 
absolute  Majorität^).  Aus  dieser  Tatsache,  die  bisher  noch  nicht 
bekannt  war,  geht  hervor,  wie  schwierig  schon  in  diesem  Kreise 
die  Lage  für  die  Gagernschen  Vorschläge  war.  Uhland  war  der 
Hauptträger  der  Bedenken  gegen  die  monarchische  Spitze 2). 
»Gehen  wir  ohne  Einigung  unter  den  Fürsten  der  konstituieren- 
den Versammlung  entgegen,  so  bekommen  wir  die  Repubhk«, 
schrieb  Max  von  Gagern  am  5.  April  an  seinen  Bruder^)  und  be- 
zeichnete schon  damals  ganz  richtig  die  Hauptunterlassungssünde 
seiner  Partei.  In  der  Tat  gelang  es  nicht,  die  Regierungen  zum 
Zusammenschluß  zu  bringen  und  der  Nationalversammlung 
eine  Regierungsbank  gegenüberzusetzen.  Unter  den  Verhält- 
nissen, wie  sie  einmal  lagen,  konnte  der  Entwurf  der  Siebzehner 
wohl  an  sich  ein  schönes  Dokument  reichster  Erfahrung,  Kennt- 
nisse und  einer  hohen  Auffassung  der  deutschen  Zukunft  sein, 
aber  in  der  Praxis  mußte  er  zu  nichts  anderem  als  zu  einer  Not- 
brücke werden  zwischen  dem  Vorparlament  und  der  Paulskirche*). 
Der  Entwurf  selbst  ist  eine  von  dem  übrigen  Kollegium  gebilligte 
Privatarbeit  Dahlmanns  und  Albrechts,  und  nicht  einmal  die 
Mitgheder  der  engeren  Kommission,  wie  Bassermann,  haben  je 
erfahren,  was  von  dem  einen  und  was  von  dem  andern  stammt. 
Die  kluge  und  echt  patriotisch  empfindende  Gattin  des  englischen 
Konsuls  in  Frankfurt,  Frau  Koch,  geborene  Gontard,  deren  Salon 
während  des  ganzen  Jahres  eine  große  Rolle  spielte  und  bei 
der  auch  Bassermann  aus  und  ein  ging,  nennt  den  Entwurf  in 

1)  Denkw.,  etwas  anders  Hübner  a.  a.  O.,  S.  392. 

2)  Pastor  a.  a.  O.,  S.  248.  Im  Gegensatz  zu  ihrem  Vertreter, 
dem  Demokraten  Uhland,  huldigte  die  württembergische  Regierung 
dem  Gagernschen  Programm.  Indessen  waren  die  Verhältnisse  damals 
noch  nicht  so  weit  konsolidiert,  daß  dadurch  Schwierigkeiten  ent- 
standen. Vielmehr  wirkten  die  Siebzehner  im  wesentlichen  auf  Grund 
ihrer  persönhchen  Überzeugung. 

3)  Pastor  a.  a.  O.,  S.  248. 

*)  Das  Urteil  Leopold  v.  Gerlachs  über  den  Entwurf,  das  er 
am  31.  Mai  1848  in  sein  Tagebuch  schrieb,  lautet:  »Bunsen  (preußi- 
scher Gesandter  in  London)  schmeichelt  ganz  plump  der  Revolution 
und  staunt  vor  dem,  was  das  Jahr  1848  geleistet,  schmeichelt  dem 
elenden  Machwerk  der  Siebzehn,  dem  Fünfzigerausschuß  und  allen 
diesen  Schanddenkmälern  Deutschlands.«  (»Denkwürdigkeiten«,  Bd.  1 
[1891],  S.  162.) 
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einem  deutlichen  Gefühl  für  seine  abstrakte  UnwirkHchkeit 
geradezu  »ideahsch  schön,  zu  schön,  um  so  ausgeführt  zu  werden «i). 
Da  er  in  der  Tat  nicht  durch  unmittelbar  organisches  Zusammen- 
arbeiten der  Siebzehn  entstanden  ist,  nimmt  es  nicht  wunder, 
wenn  Anton  Springer  in  seiner  Dahlmann-Biographie  Basser- 
manns Namen  bei  seiner  ausführhchen,  auf  reiche  Quellen  ge- 
stützten Darstellung  der  Verhandlungen  des  Kollegiums  nicht 
in  diesem  Zusammenhange  nennt. 

Dagegen  erzählt  er,  manche  Mitgheder  hätten  in  Zeiten 
einer  durch  die  Untätigkeit  des  Bundestags  erzwungenen  Ge- 
schäftsstille sich  durch  selbständige,  ihre  Kompetenzen  über- 
schreitenden Anträge  Ansehen  und  Einfluß  verschaffen  wollen 
und  bringt  in  diesem  Zusammenhang  auch  Bassermanns  Namen. 
»So  brachte  z.  B.  Bassermann«,  heißt  es  bei  ihm,  »einmal  in  Vor- 
schlag, die  Siebzehner  mögen  bei  dem  Bundestage  die  Wiederher- 
stellung des  Freistaates  Krakau  verlangen.  Kräftig  widersprach 
Dahlmann  solchem  Ansinnen,  welches  so  recht  das  Erblaster 
deutscher  Politiker,  die  Großmut  für  Fremde  auf  Kosten  Deutsch- 
lands, offenbarte,  aber  gerade  deshalb  in  jenen  Tagen  auf  BiHigung 
in  weiten  Volkskreisen  rechnen  konnte.  Man  dürfe,  entgegnete  Dahl- 
mann, nicht  mutwillig  Rußland  zum  Kriege  reizen,  am  wenigsten 
jetzt,  da  es  eine  starke  Macht  an  der  polnischen  Grenze  zusammen- 
gezogen habe  und  Österreich  uns  nicht  helfen  könne,  man  dürfe 
auch  Rußland  nicht  stärker  machen.  Dieses  werde  sich  Krakaus 
augenblicklich  bemächtigen,  sobald  die  Polen  dort  etwas  anzettel- 
ten; ebenso  werde  es  mit  Galizien  und  Posen  gehen,  wenn  dies 
nach  der  Meinung  einiger  den  Polen  frei  zur  Verfügung  gestellt 
würde.  Es  gelang  dieser  Einrede,  Bassermann  von  seinem  Antrage 
abzubringen«^).  Leider  gibt  Springer  für  diese  sonst  nicht  berich- 
tete Einzelheit  keine  Quelle  an  und  macht  so  eine  Nachprüfung 
unmöghch.  Wenn  auch  Bassermanns  Interesse  für-  Ostfragen 
bekannt  ist,  wird  man  doch  an  der  Richtigkeit  der  Erzäh- 
lung zweifeln  dürfen.  Allerdings  wurden  in  jenen  Tagen  nament- 
lich im  Fünfzigerausschuß  die  sonderbarsten  Anträge  gestellt, 
aber  Bassermann,  einem  Politiker  von  Erfahrung,  möchte  man 
doch  einen  so  abstrusen  Vorschlag  nicht  zutrauen.  Vielleicht 
handelt  es  sich  um  ein  gelegentliches  Gespräch,  das  derlei 
Fragen  berührte  und  das  dann  durch  nachträgliche  Aufzeichnung 
vergröbert  wurde  ^). 


^)  »Aus  dem  Nachlaß  von  K.  Mathy«,  S.  219. 

2)  Anton  Springer,  Dahlmann,  Bd.  2  (1872),  S.  253  ff. 

3)  In  den  Protokollen  findet  sich  nichts  darüber,  was  wegen  deren 
Knappheit  freilich  kein  Gegenbeweis  ist. 
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Bassermann  konnte  seine  volle  Kraft  dem  Siebzehnerkolle- 
gium,   dessen   Beratungen    sich    bis    zum  25.  April  erstreckten, 
bald  nicht  mehr  ganz  widmen.    Denn  die  Verhältnisse  in  Baden 
hatten  sich  erheblich  zugespitzt,  und  die  Verhaftung  des  revolutio- 
nären   Republikaners    Fickler    durch    Karl    Mathy   am    8.  April 
bildete  das  Signal  zum  offenen  Aufstande.    Bassermann  erfuhr 
dies  wichtige   Ereignis  noch  am  gleichen  Tage  und  reiste  voll 
schwerer  Sorge  um  das  Schicksal  seines  Heimatlandes  sofort  nach 
Karlsruhe  1).    Tatkräftig  griff  er  alsbald  ein.   Am  folgenden  Tage 
erschien  er  mit  Mathy  zusammen  im  Ministerrat  und  beim  Groß- 
herzog.  Beide  stärkten  den  Ministern,  die  sich  mit  ernsten  Rück- 
trittsabsichten trugen,  energisch  den  Rücken  und  begaben  sich 
dann  in  die  Kammersitzung,  wo  sie  von  Abgeordneten  wie  vom 
Pubhkum    jubelnd    begrüßt     wurden.      Das    Wiedererscheinen 
der  angesehenen  Männer  trug  viel  zur  Beruhigung  bei.    Die  lange 
Abwesenheit  so  erprobter  Führer  wie  Bassermanns,  Soirons  und 
Mathys  hatte  die  Bürgerschaft  in  die  Arme  der  Radikalen  geraten 
lassen.    Dadurch  war  die  Gefahr  entstanden,  daß  durch  eine  Re- 
aktion von  rechts  her  die  neuen  Errungenschaften  der  Märztage 
wieder  verloren  gingen.  Das  zu  verhindern,  war  das  Hauptinteresse 
und   Bestreben  der   Liberalen.     In  diesem   Sinne   griff  Welcker 
in  die  Debatte  ein.  Mit  lebendigem  Gefühl  für  den  inneren  Rhyth- 
mus der  Revolution  erklärte  er:  »Eine  Reaktion,  meine  Herren, 
fürchte  ich  sehr,  ich  fürchte  die  Reaktion  des  gesunden  Menschen- 
verstandes, die  Reaktion  der  natürhchen  Interessen.    Wenn  sich 
viele    unserer    Mitbürger    zu    Dummheiten,    Unbesonnenheiten, 
Maßlosigkeiten  hinreißen  heßen,  dann  würde  die  Reaktion  kom- 
men 2) «.   Bassermann  unterstützte  ihn  mit  den  unter  allgemeinem 
Beifall    aufgenommenen    Worten:    »Es    ist    nichts    gefährhcher, 
als  durch  Übertreibungen  in  den  Gemütern  die  Reaktion  herbei- 
zuführen, und  es  kann  dahin  kommen,  daß  viele  Bürger  am  Ende 
im  Unverstand  allerdings  sagen:  Lieber  keine  Freiheit  als  keine 
Ordnung.    Dann  .  .  .  ernten  jene  Aufhetzer  die  Saat,  und  wir, 
die  wir  wirkhche  Freiheit  wollen,  müssen  darunter  leiden«^). 

Eine  wichtige  Aufgabe  sah  Bassermann  darin,  den  geeigneten 
Mann  als  Führer  der  Truppen  gegen  die  Aufständischen  zu  finden. 
Er  ist  es  gewesen,  der  mit  anderen  Parteifreunden  für  die  rasche 
Beseitigung  des  außerordenthch  unbehebten  und  wohl  auch 
ungeeigneten  Korpsführers  Markgrafen  Max  von  Baden  besonders 


^)   »Denkwürdigkeiten«. 

2)  Bekk,  Bewegung  in  Baden,  S.  144. 

3)  4.  Protokollheft,  S.  75  ff.    Es  ist  die  schon  oben  S.  53  erwähnte 
Rede,  in  der  er  vom  Vorparlament  berichtet. 
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energisch  eingetreten  ist  und  den  damals  noch  in  holländischen 
Diensten  befindlichen  General  Friedrich  von  Gagern  vorgeschla- 
gen hat.  In  amthchem  Auftrag  schreibt  er  am  10.  April  an  Hein- 
rich von  Gagern.  Er  schildert  ihm  den  günstigen  Verlauf  der 
Kammersitzung  vom  vergangenen  Tage  und  seine  »Erlösung« 
wegen  der  Mathyschen  »Mannestat«.  Dann  fährt  er  fort:  »Doch 
nicht  dies  wollte  ich  Dir  mitteilen,  sondern  ich  habe  den  Auf- 
trag von  unserer  Regierung,  Deinen  Bruder,  den  General,  zu 
ersuchen,  doch  schleunigst  nach  Karlsruhe  kommen  zu  wollen. 
Sie  wollen  ihn  kennen  lernen,  und  wenn  nur  er  seine  Bedenken 
überwindet,  so  steht  er  in  wenigen  Tagen  an  der  Spitze  der  badi- 
schen Armee.  Solche  Männer  wie  er  braucht  das  Vaterland  jetzt. 
Er  wird  sich  doch  nicht  überwinden  können,  jetzt  nach  Holland 
zurückzukehren!  Also,  Teurer,  schicke  ihn  sogleich  nach  Karls- 
ruhe!«^) In  seinen  Denkwürdigkeiten  erzählt  Bassermann, 
wie  schwierig  es  war,  den  Widerstand  der  badischen  Generahtät 
zu  brechen  und  etwas  so  Ungewöhnhches  durchzusetzen.  In  einer 
dreistündigen  nächthchen  Unterredung  mit  dem  Großherzog 
überzeugte  er  ihn  von  der  Notwendigkeit  der  Ernennung  eines 
Mannes  von  solchen  Fähigkeiten  und  so  populärem  Namen  wie 
Gagern.  Frh.  von  Andlaw  erzählt  die  Vorgänge,  die  zu  dessen 
Ernennung  führten,  allerdings  etwas  anders  beleuchtet,  folgender- 
maßen: »Sie  (d.  h.  Bassermann  und  ein  anderer  Abgeordneter) 
erschienen  eines  Nachts  plötzlich  zu  Karlsruhe  vor  dem  Bette 
des  Staatssekretärs  Bekk;  eine  Staatsministerialsitzung  wurde 
nach  Mitternacht  veranlaßt,  welcher  Bassermann  und  wahrschein- 
Hch  auch  Mittermaier  beiwohnten.  Man  drang  mit  so  unanstän- 
diger Heftigkeit  in  den  Großherzog  ein,  seinen  Bruder,  den  Mark- 
grafen Max,  von  dem  Kommando  des  badischen  Korps  zugunsten 
Gagerns  zu  entfernen,  daß  Prinz  Friedrich  von  Baden,  welcher 
anwesend  war,  sich  veranlaßt  gesehen  habe,  unter  tadelnden 
Worten  die  Sitzung  zu  verlassen  und  keiner  weiteren  Staats- 
ministerialsitzung mehr  anzuwohnen  «2). 

Die  Anstrengungen  und  Aufregungen  der  Wochen  bis  zur 
Eröffnung  des  Parlaments  wird  man  sich  nicht  groß  genug  vor- 
stellen können.  Verfolgen  wir  Bassermann  auf  seinen  aufreiben- 
den Reisen,  soweit  es  die  Quellen  gestatten,  so  treffen  wir  ihn 
am  13.  April  in  Karlsruhe  in  Verhandlungen  mit  der  Regierung 
wegen  des  Generals  Gagern^),  am  15.  und  16.  in  Mannheim,  wo 

1)  Heinrich  v.  Gagern,  Leben  des  Generals  Friedrich  von  Gagern, 
Bd.  2  (1857),  S.  784. 

2)  Aufruhr  und  Umsturz  in  Baden,  Erste  Abteilung,  Freiburg  i.  B. 
(1850),  S.  146. 

3)  L.  V.  Pastor,  Max  v.  Gagern  (1912),  S.  250. 
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ihm  die  radikalen  Sensenmänner  eine  Katzenmusik  vor  seinem 
Hause  bringen  und  er  als  Hauptmann  eine  Kompagnie  der  Bürger- 
wehr —  schlechtes  Material,  wie  er  sagt  —  zu  führen  hat^),  am 
17.  April  wie  auch  vom  28.  bis  30.  in  der  Kammer  in  Karlsruhe^) 
und  in  der  Zwischenzeit  stets  in  Frankfurt.  Aber  auch  im  Mai  wird 
es  kaum  besser,  am  3.  muß  er  in  Heidelberg  gegen  einen  unzuver- 
lässigen Angestellten  der  »Deutschen  Zeitung«  einschreiten^) 
und  am  13.  wieder  in  der  Kammer  sein*).  Dazwischen  war  er  bald 
in  Mannheim  und  bald  in  Frankfurt^).  Bei  solchem  Leben  ist 
es  nicht  verwunderlich,  wenn  er  kaum  zu  sich  selbst  kam.  Er  fand 
nicht  Zeit,  sich  um  seine  Wahl  zum  Parlament  selbst  zu  kümmern, 
geschweige  denn,  sich  darum  zu  bemühen.  Daß  er  irgendwo 
in  Deutschland  gewählt  werden  würde,  erschien  außer  jedem  Zwei- 
fel. Aber  gerade  in  Baden  hatte  das  Schwierigkeiten.  Einem 
Mann  wie  Welcker  gelang  es,  seine  Wahl  in  Durlach  durchzusetzen, 
aber  namhafte  andere  Liberale  hatten  bei  der  herrschenden 
radikalen  Stimmung  nur  geringe  Aussicht  und  wandten  sich 
in  die  Nachbarländer®).  Immerhin  bot  Karlsruhe  am  30.  April 
Bassermann  ein  Mandat  an;  es  kam  aber  nicht  zu  einer  Wahl, 
denn  er  war  gleichzeitig  in  Württemberg  Wahlkandidat '^).  In 
Mergentheim  war  er  und  der  Staatsrechtslehrer  Robert  Mohl 
aufgestellt;  am  4.  Mai  wurde  dieser  gewählt^).  Pietistische  Geist- 
liche scheinen  stark  gegen  Bassermann  gearbeitet  zu  haben. 
Das  Verwischen  der  Grenzen  bei  den  Parlamentswahlen  sah  er 
als  ein  gesundes  Zeichen  wachsenden  Zusammengehörigkeits- 
gefühls an.  So  war  ihm  eine  Wahl  willkommen,  von  der  er  nichts 
vorher  geahnt  hatte.  In  seinen  Denkwürdigkeiten  schreibt  er: 
»Eine  Abordnung  aus  Stadtprozelten  (am  Main)  brachte  mir  die 

1)  »Denkwürdigkeiten.« 

2)  4.  Protokollheft,  S.  179  u.  217,  auch  »Denkwürdigkeiten«. 

3)  Aus  dem  Nachlaß  von  K.  Mathy,  S.  241. 
*)  5.  Protokollheft,  S.  134. 

5)  Aus  dem  Nachlaß  von  K.  Mathy,  S.  254. 

6)  So  Wild,  K.  Th.  Welcker  (1913),  S.  241.  —  Orientierung  bietet 
Johanna  Phihppsohn,  Über  den  Ursprung  und  die  Einführung 
des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechts  in  Deutschland  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Wahlen  zum  Frankfurter  Parlament  im  Groß- 
herzogtum Baden,  1913  (=  Abhdlg.  z.  mittl.  u.  neueren  Gesch.,  hrsg. 
von  V.  Below,  Finke,  Meinecke). 

^)  Brief  an  Ladenburg  vom  30.  April  (»Denkw.«). 

^)  »Deutsche  Zeitung«  vom  1.  bis  4.  Mai,  S.  964,  973,  980  u.  988. 
Mohl  fiel  das  Mandat  ebenso  zu  wie  Bassermann  das  in  Franken 
(s.  unten).  In  seinen  »Lebenserinnerungen«  (Bd.  2  [1902],  S.  31)  weiß 
er  nichts  davon,  daß  man  in  Mergentheim  auch  an  Bassermann  ge- 
dacht und  ihn  ihm  gegenübergestellt  hatte. 
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Nachricht,  daß  ich  daselbst  gewählt  sei.  Ich  betrachtete  es 
als  ein  Verdienst  dieser  bayerischen  Wahlmänner,  daß  sie  einen 
Nichtbayern  zu  ihrem  Vertreter  gewählt.  Dies  bestimmte  mich, 
diese  Wahl  einer  in  meinem  gewohnten  badischen  Wahlbezirke 
vorzuziehen«.  Die  »Deutsche  Zeitung«  brachte  die  Nachricht 
von  Bassermanns  Wahl  mit  folgenden  Worten:  »Stadt  Prozelten, 
9.  Mai.  Da  Herr  Pr.  Seuffert  (quieszierter  Appelationsgerichtsrat) 
die  auf  ihn  gefallene  Wahl  als  Abgeordneter  bei  der  konstituieren- 
den Nationalversammlung  aus  Gesundheitsrücksichten  abge- 
lehnt hatte,  auch  die  erwählten  Ersatzmänner  .  .  .  nicht  einrücken 
können  .  .  .  fand  heute  eine  neue  Wahl  statt,  und  dabei  wurde 
Bassermann  mit  121  von  123  Stimmen  gewählt.  Ein  erfreuhches 
Beispiel,  daß  die  Abgeordneten  nicht  alle  aus  dem  eigenen  engeren 
Lande  gewählt  werden,  dem  sie  angehören«^).  Die  Wahl  hatte, 
wie  eine  Durchsicht  der  »Neuen  Würzburger  Zeitung«  ergibt 2), 
eine  interessante  Vorgeschichte.  Als  der  zuerst  gewählte  Abge- 
ordnete die  Wahl  nicht  annehmen  konnte,  wurde  in  einem  »Ein- 
gesandt «  vom  6.  Mai  aufs  lebhafteste  Propaganda  für  den  Präsi- 
denten der  bayerischen  Akademie,  Professor  der  klassischen 
Philologie  und  bekannten  Philhellenen  Friedrich  Thiersch  in 
München  gemacht.  Seine  Persönlichkeit  wird  von  dem  Anonymus 
eindringHoh  empfohlen.  Es  kam  indessen  nicht  zu  seiner  Wahl, 
da  er  ebenfalls  wegen  Kränklichkeit  es  abgelehnt  hatte,  zu  kan- 
didieren^). So  war  für  die  Wähler  die  Bahn  frei,  hinüberzugreifen 
über  die  Grenzen  ihres  engeren  Vaterlandes  und  sich  außerhalb 
Bayerns  einen  Kandidaten  zu  suchen.  Schon  am  7.  Mai  finden 
wir  in  der  »Neuen  Würzburger  Zeitung«  einen  Aufruf:  »An  die 
Wahlmänner  des  Distrikts  Stadt-Prozelten«.  Da  er  für  die  Agi- 
tation bei  den  Wahlen  zum  Frankfurter  Parlament  charakteri- 
stisch ist,  sei  er  hier  vollständig  wiedergegeben.  »Fr.  Bassermann, 
Abgeordneter  in  Baden,  der  Mann,  dem  Deutschland  so  viel  zu 
verdanken  hat,  ist  noch  nicht  zum  Parlament  gewählt.  Wahl- 
männer Prozeltens,  ergreift  diese  Gelegenheit!  Eine  neue  Wahl 
steht  Euch  bevor,  wählet  diesen  Ehrenmann.  Zu  einer  Zeit, 
als  Deutschland  noch  nicht  erwacht  war,  als  wir  noch  unter  der 
eisernen  Rute  der  Zensur  schmachteten,  als  wir  noch  die  drücken- 
den   despotischen    Fesseln    der   Ministerwillkürhchkeit    fühlten, 

1)  »Deutsche  Zeitung«,  13.  Mai  1848,  S.  1062. 

2)  Universitätsbibhothek  Würzburg.  Die  folgenden  Notizen  hat 
mir  auf  meine  Bitte  mein  Vetter,  Herr  stud.  phil.  Ludwig  Bullemer, 
freundlichst  übersandt. 

.  3)  Heinrich  W.  J.  Thiersch,  Friedrich  Thierschs  Leben,  Bd.  2 
(1866),  S.  575.  Auch  die  ^  Stadt  Schweinfurt  hatte  Thiersch  für  das 
Parlament  in  Aussicht  genommen. 
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da  ergriff  dieser  Mann  das  Wort  und  schilderte  mit,  beredtem  Mund 
die  Not  des  deutschen  Volkes,  da  begründete  er  seinen  großen  An- 
trag: Vertretung  des  deutschen  Volkes  am  Bundestage.  Ihm  allein 
haben  wir  zu  danken,  daß  dieser  Antrag  so  schnell  ins  Leben  treten 
wird,  ihm  gebührt  der  Dank  Deutschlands,  dessen  Rechte  er  in 
schwerer  Zeit  forderte. 

Männer  von  Franken!  Unsere  Wahlen  zeigen,  wie  weit  die 
Intelligenz  bei  uns  vorherrscht.  Aus  Unterfrankens  Wahlen 
gingen  ausgezeichnete  Männer  hervor,  würdig,  ihre  Stimme 
beim  Aufbau  Deutschlands  zu  erheben.  Krönet  nun  diese  Wahlen 
durch  die  Wahl  des  Abgeordneten  Bassermann  zu  Eurem  Vertreter 
am  Deutschen  Parlamente,  und  wir  werden  den  Lorbeer  des  Sieges 
zuerkennen,  denn  Eure  Wahl  wäre  die  schönste,  ginge  er  einstim- 
mig daraus  hervor. 

Wohl  dürfte  Bassermann  noch  in  Baden  gewählt  werden, 
aber  seid  versichert,  er  wird  stolz  sein,  von  Männern  Frankens 
gewählt  zu  werden,  und  wenn  nicht  besonders  wichtige  Gründe 
vorliegen,  wird  er  gewiß  Eure  Wahl  zuerst  annehmen.  Wir  ver- 
trauen Eurem  ehrenhaften  Sinn,  daß  Ihr  die  Größe  dieser  Wahl 
fühlt,  wenn  Ihr  einen  Vertreter  wie  Bassermann  sendet,  und  Fran- 
ken wird  stolz  rufen  dürfen:  Bhcket  hin  auf  unsere  Wahlen; 
sehet,  unter  unsern  Erwählten  befindet  sich  der  Mann  des  deut- 
schen Volkes,  der  Mann,  dessen  Idee  nun  Wirkhchkeit  wird,  der 
uns  nun  in  dem  von  ihm  hervorgerufenen  Parlament  vertreten 
wird ! « 

Ohne  irgendwelche  Fühlung  mit  dem  Wahlkreis  gehabt 
zu  haben,  ohne  ein  einziges  Mal  dort  gewesen  zu  sein,  war  Basser- 
mann gewählt  worden.  Eine  Wahl  in  Kniphausen  an  der  Nord- 
see, die  auf  die  gleiche,  unverhoffte  Art  auf  ihn  gefallen  war, 
mußte  er  ablehnen i).  Am  17.  Mai  abends  traf  er  in  Frankfurt 
zur  Eröffnung  des  Parlaments  ein;  seine  Stimmung  mochte  der 
seines  Freundes  Ladenburg  entsprochen  haben,  der  am  19.  Mai 
in  sein  Tagebuch  schrieb :  »Gestern  ist  die  erste  deutsche  National- 
versammlung, das  deutsche  Parlament,  eröffnet  worden.  Was 
mein  Freund  Bassermann  vor  drei  Monaten  (am  12.  Februar) 
in  der  badischen  Kammer  beantragte,  ist  nun  verwirklicht; 
dennoch  hat  er  seitdem  traurige  Erfahrungen,  namentlich  hier, 
gemacht.  Statt  Dank  erntet  er  nur  Anfeindungen.  So  ist  das 
Los  der  Menschen:  die  Besten,  die  Edelsten  werden  verkannt, 
den  Schmeichlern  wendet  sich  die  Volksgunst  zu«^). 

^)  »Denkwürdigkeiten.«  Außerdem  sollte  Bassermann  nocli  in 
Sinsheim  in  Baden  gewählt  werden.  ( »Aus  dem  Nachlaß  von  K.  Mathyli, 
S.  254.) 

2)   »Aus  dem  Nachlaß  von  K.  Mathy«,  S.  265. 
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Viertes  Kapitel. 

In  der  Nationalversammlung  und  im  Eeichs- 
ministerium  (Mai  1848— Mai  1849). 

Wenige  Tage  mehr  als  ein  Jahr  hat  Bassermann  der  Pauls- 
kirche angehört.  Man  kann  sagen,  daß  er  von  Anfang  an  zu  den 
»oberen  Zweidutzend«  jener  600  Männer  gehörte,  in  deren  Hand 
damals  so  viel  entscheidende  Macht  lag.  Deutlich  hebt  sich  seine 
Persönhchkeit  aus  der  Fülle  von  charakteristischen  Gestalten 
heraus;  nach  einem  Menschenalter,  in  welchem  es  dem  einzelnen 
Bürger  schwer  war,  ans  Licht  zu  treten,  sieht  man  sich  plötzlich 
den  bis  dahin  gewissermaßen  aufgespeichert  gewesenen  bedeuten- 
den Männern  der  ganzen  Nation  im  Frankfurter  Parlamente 
gegenüber.  Auf  diese  große,  mehr  repräsentative  als  wirklich 
repräsentierende  Versammlung  paßt  eine  Bemerkung  Jakob 
Burkhardts  gut,  der  einmal  bei  dem  Kapitel  über  »Geschichtliche 
Krisen«  sagt,  deren  offizielle  Tummelplätze  seien  gerade  die 
großen  Landesversammlungen,  die  schnell  veralten  und  mit  dem 
Dasein  eines  wirklich  Mächtigen  unverträglich  seien.  Der  wirk- 
liche Machtbarometer,  so  fährt  er  fort,  sei  eher  in  Klubs  und  He- 
tärien  zu  suchen,  welche  sich  jeden  Augenblick  dem  wirkhchen 
Zustand  gemäß  neu  bilden  können  und  deren  Charakter  die  Un- 
beständigkeit sei^). 

Mit  allen  Mächten  in  der  Paulskirche  wie  mit  denen,  die  neben 
ihr  im  Laufe  des  Parlaments] ahres  emporwuchsen,  hat  Basser- 
mann in  lebendigsten  Beziehungen  gestanden.  Eine  wirkhch 
mächtige  Persönhchkeit,  wie  sie  Burckhardt  in  Napoleon  und  sei- 
nem Auftreten  1815  im  Auge  hatte,  gab  es  ja  1848  nicht,  indessen 
entwickelten  sich  die  beiden  Vormächte  des  Deutschen  Bundes 
allmählich  doch  viel  stärker,  als  man  es  je  zu  Anfang  der  Revo- 
lution und  noch  in  dem  ersten  Stadium  des  Parlaments  erwartet 
hatte.  Das  waren  die  Größen,  mit  denen  das  Parlament  zu  rech- 
nen hatte;  denn  die  von  ihm  selbst  geschaffene  Zentralgewalt 
war  nur  Vertreter  des  Mehrheitswillens  der  Versammlung  und 
wollte  nie  mehr  sein.  Als  eines  der  bedeutenden  Glieder  dieser 
Regierung  hat  Bassermann  Freuden  und  Leiden  des  parlamenta- 
rischen Systems  auf  der  Regierungsbank  kennen  gelernt.  Aber 
auch  im  Leben  der  Parteien  besaß  er  einen  nicht  zu  unterschätzen- 
den Einfluß:  in  alle  Geheimnisse  und  Wirrnisse  der  Fraktionen 
war  er  von  Anfang  an  wie  kaum  einer  eingeweiht  und  genoß  als 
ein  Führer   des   rechten  Zentrums  bedeutendes  Ansehen.    Seine 


WeltgeschichUiche  Betrachtungen  (1910),    2.  Auflage,    S.  176 
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Wirksamkeit  und  seine  Ziele  in  Frankfurt  lassen  sich  am  besten 
darstellen,  wenn  man  die  chronologische  Erzählung  aufgibt 
und  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  die  wichtigsten  Fragen 
untersucht,   die   sich   an  seinen   Namen   knüpfen. 

Allgemeine  Urteile  über  seine  Frankfurter  Zeit  sind  uns  reich- 
Hch  überliefert.  Freunde  und  Feinde  kommen  in  Briefen  und 
Memoiren  oft  auf  ihn  zu  sprechen,  so  daß  wir  mehrere  zusammen- 
hängende Gesamt  Charakteristiken  wie  auch  viele  kritische  Be- 
trachtungen zu  größeren  Reden  besitzen.  Einige  Hauptgesichts- 
punkte und  Gedanken  sind  all  diesen  Zeugnissen  gemein:  daß 
wir  es  in  Bassermann  mit  einem  für  das  politische  Leben  hoch- 
begabten Mann  zu  tun  haben,  der  auch  dem  Gegner  Achtung 
abnötigt  durch  Mut,  Ehrlichkeit,  Sachlichkeit,  vor  allem  aber 
durch  seine  unverdrossene  Arbeit  für  den  deutschen  Staat,  den 
er  mitschaffen  wollte  und  an  dem  er  mit  ganzem  Herzen  hing. 
Einstimmig  sind  ferner  die  Zeitgenossen  in  der  Anerkennung 
seiner  Rednergabe,  die  in  der  Tat  ungewöhnlich  gewesen  sein  muß. 
Er  hat  zu  den  geschicktesten  und  schlagfertigsten  Diskussions- 
rednern gehört  und,  sooft  er  sprach,  das  Ohr  des  Hauses  besessen. 
Anschauliche  Bilder  von  seinem  Auftreten  auf  der  Tribüne  findet 
man  z.  B.  in  den  »Brustbildern  aus  der  Paulskirche  «^)  und  in  den 
Erinnerungen  Robert  von  Mohls^). 

Letzterer  steht  Bassermann  mit  gewissen  Vorbehalten 
gegenüber  und  meint,  er  habe  »seine  bleibende  staatliche  Ansicht 
noch  nicht  gefunden«.  Als  Beweis  dafür  führt  er  sein  Verhalten 
auf  seinen  amthchen  Reisen  an,  und  diese  Kritik  wird  bei  manchen 
anderen  Autoren  zum  Vorwurf  für  unsicheres,  schwankendes 
Verhalten,  ja  für  Unzuverlässigkeit^).  So  urteilen  Wichmann*) 
und  Biedermann^)  ziemUch  kühl  und  zurückhaltend,  und  ein 
besonders  kluger  Beobachter  wie  der  hessische  Bevollmächtigte 
Eigenbrodt  bemerkt  mit  Bedauern,  wie  schnell  Bassermann 
bureaukratische  Gewohnheiten  angenommen  habe  und  wie  schlecht 
'^ie  ihm  gestanden^). 


1)  Leipzig  1849,  S.  61—63. 

^)  Lebenserinnerungen,  Bd.  2  (1902),  S.  90  ff.  u.  53. 

^)  Z.  B.  Briefwechsel  zwischen  Stüve  und  Detmold  (=  Quellen 
lind  Darstellungen  zur  Geschichte  Niedersachsens  Bd.  13,  1903),  S.214. 
» .  .  .  sein  Talent  ist  ebenso  weit  wie  sein  pohtisches  Gewissen.«  (Det- 
mold an  Stüve,  8.  Mai  1849.) 

*)  Denkwürdigkeiten  aus  der  Paulskirche,  Hannover  1888,  S.  111  ff. 

^)  Erinnerungen  aus  der  Paulskirche,  Leipzig  1849,  S.  241  ff. 

*)  Erinnerungen,  herausgegeben  von  Bergsträsser  (=  Quellen 
u.  Forsch,  z.  Hess.  Gesch.  Bd.  2,  1914),  S.  160  ff.  Wichtigere  allge- 
meine Urteile   z.  B.  noch   bei  Bassermanns  Gegner  Jürgens,   der  ihn 
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Bei  solchen  allgemeinen  Betrachtungen  und  Urteilen  muß 
man  aber  stets  den  Standpunkt  dessen  in  Rechnung  stellen,  der 
sie  ausspricht.  Wertvoller  ist  es  herauszuarbeiten,  wie  Bassermann 
zu  den  großen  Tagesfragen  stand.  Solche  Probleme,  an  denen  sich 
die  Geister  schieden  und  die  das  allgemeine  Urteil  über  die  füh- 
renden Politiker  bestimmt  haben,  sind  etwa  das  Gagernsche  Pro- 
gramm, die  Wahlrechtsfrage,  das  Erbkaisertum,  in  dem  die  Frage 
nach  Republik  oder  Monarchie  steckt,  und  andere. 

Da  Bassermann  dem  Ministerium  Gagern,  solange  es  am  Ruder 
war,  angehört  hat,  so  ergibt  sich  schon  daraus  seine  Anhänger- 
schaft an  die  Ideen  des  Ministerpräsidenten.  Indessen  gehört 
er  zu  der  recht  großen  Gruppe  erbkaiserlich  Gesinnter,  die  erst 
im  Laufe  des  Jahres  sich  fest  an  Gagern  anschlössen  und  erst  all- 
mählich auf  den  engeren  und  weiteren  Bund  als  Ziel  zusteuerten. 
Bassermann  hat  die  Schwierigkeiten,  die  das  Verhältnis  Öster- 
reichs zu  dem  neu  zu  schaffenden  Staate  bot,  eher  früher  begriffen 
als  seine  Freunde,  aber  er  hat  gleichzeitig  mit  großem  Scharf- 
blick gesehen,  daß  man  vor  etwas  Unlösbarem  stand.  Laube  be- 
richtet, wie  er  an  den  entscheidenden  Vorbesprechungen  bei  Gagern 
im  Oktober  »gedrückt  und  gepeinigt «  mehr  »hörend  als  sprechend  « 
teilgenommen  habe  ^),  er  spürte  damals,  daß  man  einen  Kompro- 
miß schheßen  müsse,  ahnte  aber  auch,  wie  schwere  Nachteile 
eine  einseitige  Lösung  der  Verfassungsfrage  bringen  würde. 
Wenn  er  trotzdem  Gagern  treu  bis  zum  letzten  Hoffnungsschim- 
mer Gefolgschaft  leistete,  so  tat  er  es,  weil  er  in  dieser  frage  trotz 
unablässigen  Grübelns  und  Forschens  keinen  anderen  Ausweg 
fand,  und  weil  eben  in  Hinblick  auf  die  von  der  Linken  des  Par- 
laments her  drohenden  Gefahren  irgendeine  feste  Richtung  ge- 
halten werden  mußte.  Man  unterschätzt  oft  bei  seiner  und  seiner 
Freunde  Beurteilung,  daß  man  im  Sommer  und  Herbst  1848 
den  weiteren  Gang  der  Entwicklung  nicht  im  entferntesten 
ahnen  konnte,  daß  eben  in  revolutionären  Zeiten  die  allernächste 
Zukunft  noch  unberechenbarer  ist  als  in  ruhigen,  daß  man  damals 
stets  an  ein  revolutionäres  Frankreich  dachte,  das  sich  wie  vor  zwei 
Menschenaltern  in  alle  europäischen  Dinge  mischen  wollte,  daß 


sehr  hoch  stellt  (allerdings  hält  er  ihn  für  weniger  begabt  als  Mathy) : 
»Das  deutsche  Verfassungswerk«,  Bd.  2,  2  Hannover  1857,  S.  717, 
ferner  bei  Friedr.  v.  Raumer,  Briefe  aus  Frankfurt  und  Paris  1848 
bis  1849,  erster  Teil,  Leipzig  1849,  S.  91;  Heinrich  Laube,  Das  erste 
deutsche  Parlament,  Bd.  2,  Leipzig  1849,  S.  204  ff.  und  bei  Rudolf 
Haym,  Die  deutsche  Nationalversammlung,  Bd.  1  (1848).  S.  116  ff. 
1)  Erstes  deutsches  Parlament,  Bd.  3  (1849),  S.  50 ff.;  Wentzcke, 
Zur  Geschichte  Heinrich  von  Gagerns  (=  Quellen  und  Darstellungen 
zur  Geschichte  der  Burschenschaft,  Heidelberg  1910,  Bd.  1),  S,  227. 
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überhaupt  die  Geschichte  der  französischen  Revolution  in  mannig- 
faltigster Gestalt  vor  den  Augen  der  Zeitgenossen  stand.  Gerade 
Bassermann  hat  diese  Epoche,  von  der  wir  gerade  heute  wissen, 
wie  unähnlich  sie  der  von  1848  war,  genau  gekannt  und  spricht 
in  seinen  Denkwürdigkeiten  mehrfach  von  ihr;  ein  Ereignis 
wie  die  Ermordung  von  Auerswald  und  Lichnowsky  erinnerte 
allerdings  äußerlich  an  sie,  und  an  diese  Tat  knüpfen  sich 
nun  auch  bei  Bassermann  düstere  Todesgedanken,  die  durch  Droh- 
briefe noch  eine  recht  ernste  Unterlage  erhielten^).  »Es  ist  ein 
Irrtum«,  so  schreibt  er  z.  B.  einmal,  »zu  glauben,  nur  Paris  und 
nur  das  letzte  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  habe  die  po- 
litischen Totschläger  erzeugen  können«.  Wenn  er  trotzdem  doch 
»fröhlichen  Sinns«  mit  voller  Kraft  arbeitete,  so  gewährte  ihm 
das  Gefühl  Befriedigung,  an  wichtiger  Stelle  der  Gesamtheit 
dienen  und  dabei  auch  den  harmonischen  Kreis  der  Seinen  um 
sich  haben  zu  können  2). 

Der  Kampf  um  das  Gagernsche  Programm  wurde  während 
des  ganzen  Winters  mit  Heftigkeit  geführt  und  erhielt  durch  den 
Antrag  Welckers  vom  12.  März  1849  eine  entscheidende  Wendung. 
Welcker  hatte  mit  der  Abwendung  vom  Großdeutschtum,  die  er 
durch  diesen  bedeutsamen  Schritt  vollzog,  eine  Entwicklung  durch- 
gemacht, ähnlich  der  Bassermanns  vier  Monate  früher.  Für  die 
Gagernsche  Partei  galt  es,  sich  zu  fragen,  ob  man  die  Gelegenheit 
zu  einer  en  bloc-Annahme  der  Verfassung  benutzen  oder  ob  man 
zunächst  noch  einzelne  ihrer  zum  Teil  bedeutenden  Mängel  und 
Unebenheiten  in  minutiöser  Kleinarbeit  beseitigen  solle.  Basser- 
mann entschied  sich  nach  längerer  Prüfung  der  Sachlage  für  das 
erstere  und  sprach  ausführhch  für  den  Welckerschen  Antragt). 
Er  stellte  die  Nationalversammlung  als  ganzes  mit  ihren  Lebens- 
interessen in  großzügiger  Auffassung  der  Gesamtlage  den  Parteien 
gegenüber,  die  sich  als  relativ  unwesentliche  Größen  diesmal  nicht 
gegenseitig  Konzessionen  zu  machen,  sondern  in  einheitlicher  Front 
zusammenzustehen  hätten.  Er  sah  also  das  Versöhnhche  seines 
Standpunktes   darin,   daß  in  dieser   Stunde  das   Parlament   als 


1)  Denkwürdigkeiten;  vgl.  auch  »Bassermannsche  Familiennach- 
richten«, Bd.  5  (1911),  S.  83. 

^)  Bereits  im  Juni  hatte  er  seine  Frau  nach  Frankfurt  gebracht. 
(»Aus  dem  Nachlaß  von  Karl  Mathy«,  S.  335.)  Am  16.  Oktober 
schreibt  sein  Geschäftsführer  in  Mannheim  (a.  a.  O.,  S.  411):  »Gestern 
sind  auch  die  Kinder  Herrn  Bassermanns  hinunter  (d.  h.  nach  Frank- 
furt) gekommen.  Aus  seinem  letzten  Briefe  leuchtet  sichthch  die 
Freude,  nun  auch  wieder  nach  den  Mühen  des  Tages  einige  glückliche 
Stunden  bei  den  Seinigen  verleben  zu  können. 

»)  Haym  a.  a.  O.,  Bd.  2,  S.  324;  Biedermann  a.  a.  O.,  S.  103. 
Harnack,  Bassermann.  5 
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Einheit  den  Regierungen  gegenüberzustehen  habe^).  Allerdings 
mußte  er  sich  entschließen,  bei  seinem  Eintreten  für  den  Welcker- 
schen  Antrag  das  allgemeine  Wahlrecht  mit  in  Kauf  zu  nehmen 2). 

Das  ist  ihm  sehr  schwer  geworden,  denn  er  war,  wie  wir  schon 
vom  Vorparlament  her  wissen^),  ein  überzeugter  scharfer  Gegner 
dieser  Einrichtung.  Das  allgemeine  Wahlrecht  hat  nie  zu  den 
Forderungen  des  älteren  Liberalismus  gehört,  indessen  haben  sich 
im  Laufe  des  Jahres  1848  viele  Liberale  unter  dem  Eindrucke 
des  Beschlusses  des  Vorparlaments  dafür  eingesetzt*).  Basser- 
mann blieb  seiner  Ansicht  treu  und  war  dadurch  mit  der  äußersten 
Rechten  verbunden.  Bei  einer  am  1.  Oktober  bei  Gagern  statt- 
findenden Vorbesprechung  war  er,  wie  Detmold  schreibt,  fast  der 
einzige,  der  nicht  »vor  dem  Geschrei  zurückbebte,  das  eine  Be- 
schränkung des  Wahlrechts  mit  sich  bringen  mußte  «^),  Es  gehört 
mit  zu  seinen  starken  Zügen,  daß  er  sich,  wo  es  ihm  erforderhch 
schien,  mutig  dem  Strom  der  öffentlichen  Meinung  entgegenwarf. 
Am  16.  Februar  1849  sprach  er  sich  bei  der  Beratung  des  Wahl- 
gesetzes in  einer  großen  Rede  für  die  Beschränkung  des  Wahl- 
rechtes aus,  wobei  es  ihm  verhältnismäßig  unwichtig  schien,  ob 
man  dabei  zu  einem  Gensus  gelangte  oder  ob  bestimmte  unselb- 
ständig arbeitende  Bevölkerungsklassen  (Dienstboten  usw.)  kein 
Wahlrecht  erhalten  sollten^). 

Seine  Bemühungen  hatten  keinen  Erfolg;  er  mußte  selbst 
für  die  Verfassung  mit  dem  demokratischen  Wahlrecht  stimmen. 
Als  die  preußische  Regierung  im  Sommer  1849  ein  Wahlgesetz 
oktroyierte,  hat  er  dessen  Inhalt  —  es  bot  keineswegs  das  all- 
gemeine Wahlrecht  —  materiell  gebilligt,  obwohl  er  diese  Hand- 
lungsweise   als  Verfassungsbruch  bezeichnete'^).     Mit  Radowitz 

1)  Haym  a.  a.  O.,  S.  327. 

*)  In  der  Handschriftenabteilung  der  Preußischen  Staatsbibhothek 
in  Berhn  befindet  sich  ein  hierauf  bezügliches,  interessantes  kurzes 
Billet  Bassermanns  an  einen  ungenannten  Parlamentarier,  das  leider 
auch  undatiert  ist. 

3)  S.  oben  S.  48. 

*)  Genau  untersucht  von  J.  Phihppsohn  in  der  S.  59  Anm.  6 
zitierten  Arbeit. 

^)  Briefwechsel   zwischen    Stüve   und   Detmold   a.  a.  0.,    S.  118. 

6)  Stenogr.  Ber.  VII,  S.  5250  ff.  Ausführlicheres  über  die  Rede 
bei  Haym  a.  a.  O.,  Bd.  2,  S.  298;  Jürgecs  a.  a.  O.,  Bd.  2,  2,  S.  79  ff.; 
F.  v.  Raumer,  Bd.  1,  S.  266;  Laube,  Bd.  3,  S.  302  ff. 

7)  »Ich  erinnere  nur  daran,  daß  jetzt  (Juni  1849)  die  preußische 
Regierung  einen  Verfassungsbruch  begehen  muß,  um  von  dem  ver- 
derbhchen,  allgemeinen  Wahlrecht  zurückzukommen.  (»Denkw.«) 
Vgl.  auch  Bassermanns  Brief  an  v.  Beckerath  vom  6.  August  1849. 
(Deutsche  Revue,  Bd.  7,  1,  1882,  S.  227.) 
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über  die  Reichsverfassung  verhandelnd,  hat  er  kein  Bedenken 
getragen,  auf  das  Frankfurter  Wahlgesetz  ganz  zu  verzichten, 
vielmehr  versucht,  eine  mittlere  Linie  zwischen  diesem  und  dem 
preußischen  Entwurf  zu  finden^). 

Brachte  seine  Haltung  in  dieser  Kardinalfrage  jeder  Ver- 
fassung Bassermann  nahe  an  den  Hauptstamm  der  preußischen 
Abgeordneten  heran,  so  kann  man  das  von  seinen  konstitutionell- 
monarchischen Überzeugungen  nicht  sagen.  Diese  sind  nicht 
leicht  zu  umschreiben.  Bassermann  war  allerdings  Monarchist, 
aber  nicht  mit  der  Hingebung  wie  seine  preußischen  Parteigenossen, 
an  denen  er  willig  den  »schönen  Zug«  anerkannte,  daß  sie  die 
Regierung  ihres  Heimatlandes  stets  in  Schutz  nahmen  2).  Er 
kam  aus  einem  Lande,  in  dem  die  monarchischen  Traditionen 
nicht  entfernt  so  fest  waren  wie  in  Preußen  und  in  dem  der  augen- 
blicklich herrschende  Fürst,  mit  dem  er  gelegentlich  in  Berührung 
gekommen  war,  keine  ausgeprägte,  imponierende  Herrscher- 
erscheinung war.  Die  Erfahrungen,  die  er  an  ihm  gemacht,  mit 
den  später  am  Berliner  Hofe  empfangenen  Eindrücken  verbin- 
dend schreibt  er  resigniert  in  seinen  Memoiren:  »Wer-  nicht  aus 
politischer  Überzeugung  Monarchist  ist,  den  werden  die  Persön- 
lichkeiten der  Monarchen  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  dazu  machen. « 
Gelegenthch  des  Einzugs  des  Erzherzogs  Johann  bemerkt  er: 
»Auch  hier  konnte  ich  wieder  an  mir  wahrnehmen,  daß  die  Nähe, 
der  Anbhck  hoher  Personen  keinen  Eindruck  auf  mich  macht  ^). 
Als  die  besten  Hoffnungen  des  Parlaments] ahres  längst  begraben 
waren,  im  August  1849,  hat  er  sich  in  einem  Briefe  an  Radowitz 
sehr  offenherzig  dahin  geäußert,  daß  augenbhckhch  auch  ein 
guter  Monarch  nur  noch  als  Symbol  der  Staatshoheit  Anhänglich- 
keit finde,  daß  es  dazu  gerade  auf  eine  auch  an  sich  wirkhch  be- 
deutende Persönlichkeit  ankomme*). 

So  wird  man  ihn  einen  Vernunftmonarchisten  nennen  kön- 
nen, weil  er  in  der  konstutionellen  Monarchie  doch  die  beste 
Regierungsform  sah.  Die  Republik,  wie  sie  sich  in  Frankreich 
darstellte  oder  wie  die  Linke  sie  heranführen  wollte,  widersprach 
jedenfalls  viel  stärker  seinen  Überzeugungen  und  Erfahrungen 
als  ein  gemäßigter  Absolutismus;  »in  einer  großen  Versammlung 

^)  Brief  an  Radowitz  vom  17.  Juni  1849.     (Im  Anhang.) 

^)  »Denkwürdigkeiten«,  vgl.  auch  W.  Schrader,  Erfahrungen 
und  Bekenntnisse,  Berhn  1900,  S.  126. 

^)  Denkwürdigkeiten;  noch  schärfer  an  v.  Beckerath  (26.  Mai 
1849):  »Sobald  ich  der  fleischgewordenen  Monarchie  näherkomme, 
vermindert  sich  mein  Monarchismus.«  (Deutsche  Revue,  Bd.  7,1, 
1882,  S.  180.) 

*)  27.  August  1849.     (Im  Anhang.) 

5* 
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wie  im  Staate  fühlt  man  sich  nur  frei,  wenn  eine  starke  Hand  das 
Ruder  führt  «^),  notiert  er  nach  Gagerns  Wahl  zum  Präsidenten 
der  Nationalversammlung.  Von  einer  probeweisen  Übernahme  der 
Regierung  in  Deutschland  durch  die  Linke  auf  acht  Tage  2)  ver- 
sprach er  sich  einmal  eine  wesentliche  Klärung  der  Ansichten,  denn 
»wer  nie  selbst  regiert,  wird  nie  billig  werden  gegen  Regierende. 
Nur  die  Parteien,  die  noch  nie  am  Ruder  waren,  sind  maßlos«  ^). 
Aus  dieser  Grundauffassung  heraus  ist  seine  Stellungnahme 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Einsetzung  der  provisorischen 
Zentralgewalt  zu  verstehen.  Es  war  seine  erste  größere  Rede 
in  der  Paulskirche,  als  er  am  19.  Juni  für  die  Schaffung  einer  star- 
ken Exekutive  sprach,  die  nicht  etwa  nur  die  Beschlüsse  der  Ver- 
sammlung zu  vollziehen  haben  solle.  Sie  solle  vielmehr  wirklich 
regieren  und  in  ihrem  Schatten,  gewissermaßen  durch  sie  ge- 
schützt, solle  die  Versammlung  die  Verfassung  beraten  und  fertig- 
stellen*). In  seinen  Denkwürdigkeiten  unterstreicht  er  besonders 
die  Tatsache,  daß  er  nur  für  den  Antrag  eingetreten  sei,  ein 
Ministerium  aus  Vertrauensmännern  der  Nationalversammlung 
zu  schaffen,  ohne  sich  irgendwie  in  bezug  auf  die  Spitze  der  Zen- 
tralgewalt festgelegt^)  zu  haben.  Das  Bedürfnis  nach  einer  Re- 
gierungsbank wurde  von  den  Gemäßigten  auf  das  lebhafteste 
empfunden,  weil  man  ohne  sie  gar  zu  leicht  in  die  Gefahr  einer 
Konventsstimmung   geriet®).     Erst    kurz    darauf,    am    26.  Juni, 

1)  Denkwürdigkeiten. 

2)  Stenogr.  Ber.  IV,  S.  3046  (3.  Nov.  1848);  Hayrn  a.  a.  O., 
Bd.  2,  S.  50. 

^)  Denkwürdigkeiten. 

*)  Die  Rede  wurde  viel  besprochen  und  bewundert.  Folgende 
Sätze  sind  berühmt  geworden:  »Mir  ist  jeder  Weg,  auf  dem  Deutsch- 
land Einheit  und  Kraft  findet,  lieber  als  Prinzipienstreite,  lieber  als 
Worte.  Ich  halte  mich  an  die  Sache  und  glaube,  wir  Deutschen  sollten 
endlich  anfangen,  Praktiker  zu  werden  und  nicht  Theoretiker  bleiben.« 
(Stenogr.  Ber.  I,  S.  380.)  Vgl.  ferner  F.  v.  Raumer  a.  a.  O.,  Bd.  1, 
S.  98ff.;  Rümelin,  Aus  der  Paulskirche,  Stuttgart  1892,  S.  18; 
Laube  a.  a.  O.,  Bd.  1,  S.  284.  Der  Abgeordnete  v.  Saucken-Tar- 
putschen begann  am  23.  Juni  seine  Rede  mit  den  Worten :  »Nachdem 
einige  50  Redner  vor  mir  gesprochen  und  die  meisten  der  eigenen 
Gedanken  in  den  Reden  eines  Bassermann  und  anderer  einen  besseren 
Ausdruck  gefunden  haben  .  .  .«    (Stenogr.  Ber.  I,  S.  484.) 

^)  Denkwürdigkeiten,  Stenogr.  Ber.  I,  S.  360. 

^')  Um  zu  vermeiden,  daß  die  Versammlung  in  die  Lage  kam, 
exekutiv  zu  wirken,  hatte  Bassermann  schon  in  der  vierten  Sitzung 
anläßlich  des  Zitzschen  Angriffs  gegen  die  Mainzer  Garnison  Über- 
gang zur  Tagesordnung  beantragt,  mußte  den  Antrag  aber  zurück- 
ziehen, weil  im  Interesse  der  beschuldigten  preußischen  Truppen 
Untersuchung  nötig  wurde.    (Denkwürdigkeiten.) 
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hat  er  dann  gemeinsam  mit  Auerswald  unmittelbar  vor  der  Schluß- 
abstimmung über  die  Zentralgewalt  ein  Amendement  eingebracht, 
nach  Hayms  Ausdruck  »bestimmt,  den  vollen  Inhalt  der  Gagern- 
schen  Ansicht  wiederzugeben  «i).  Konnte  es,  weil  zu  spät  einge- 
reicht, auch  nicht  mehr  formell  begründet  und  zur  Debatte  ge- 
stellt werden,  so  ist  sein  Inhalt  doch  vollkommen  in  das  Gesetz 
über  den  Reichsverweser  übergegangen.  So  fiel  dieses  doch 
im  großen  und  ganzen  Bassermanns  Wünschen  gemäß  aus,  und 
Befürchtungen,  es  könnte  zu  radikal  geraten,  wie  er  sie  einzelnen 
Ausschußmitgliedern  gegenüber  geäußert,  bestätigten  sich  nicht  2). 
Übrigens  verließ  er  Frankfurt  am  Abend  vor  der  Abstimmung 
zusammen  mit  Mathy,  denn  »eine  Frage  der  Macht  bringt  man 
nicht  durch  Abstimmung  zur  Entscheidung«^).  Diese  Begrün- 
dung überrascht  etwas,  weil  gerade  damals  ein  mit  überwältigen- 
der Mehrheit  gefaßter  Beschluß  der  Paulskirche  an  und  für  sich 
ein  starker  Machtfaktor  in  Deutschland  war,  und  weil  Bassermann 
selbst  wenige  Wochen  später  die  Macht  des  Parlaments,  die  nun 
'^inmal  seiner  Natur  nach  auf  solchen  Beschlüssen  beruhte,  in 
■iner  Weise  betonte,  die  selbst  bei  seinen  Freunden  Staunen  er- 
regte, ja  zum  Teil  entschiedene  Ablehnung  erfuhr.  Am  14.  Juli 
sprach  er  gelegenthch  eines  Streites  zwischen  der  Nationalver- 
sammlung und  der  hannoverschen  Regierung  die  berühmt  ge- 
wordenen Worte:  »Wir  wollen  mitten  durch  die  Khppen  gehen, 
ob  sie  rechts  oder  links  stehen,  und  wer  auch  einen  Schlagbaum 
in  den  Weg  wirft,  der  die  deutsche  Nation  zur  Einheit  führt, 
den  wollen  wir  —  und  hier  spreche  ich  mit  dem  Abgeordneten 
von  Leipzig  —  den  wollen  wir  zermalmen«*).  Mit  solchen  hohen 
Worten,  die  nach  dem  stenographischen  Berichte  allseitigen, 
lauten  Beifall  fanden,  stellte  er  sich  neben  keinen  anderen  als 
Robert  Blum.  Es  ist  wohl  das  einzige  Mal  gewesen,  daß  er  Bei- 
fall auf  der  Linken  erntete;  aber  dieser  Beifall  heß  ihn  nicht  froh 
werden.  Gervinus  machte  in  der  »Deutschen  Zeitung«  dem  eige- 
nen Verleger  Vorwürfe  und  dieser  hielt  sie  bald  für  verdient. 
Er  schrieb:  »An  diesem  Tage  ist  es,  daß  ich  das  einzige  Mal  den 


'       1)  A.  a.  O.  Bd.  1,  S.  30.     Stenogr.  Ber.  I,  S.  541. 

^)  Brief  des  Abgeordneten  v.  Saucken-Tarputschen  an  v.  Below 
vom  17.  Juni.  Bassermann  habe  den  Ausschuß  zur  Beratung  des 
Gesetzes  zunächst  revolutionär  und  repubhkanisch  genannt.  (Deutsche 
Rundschau,  Bd.  109,  1901,  S.  377.) 

^)  Denkwürdigkeiten. 

*)  Stenogr.  Ber.  II,  S.  888,  ein  Jahr  darauf  äußert  sich  Stüve 
in  einem  Brief  vom  9.  Juli  1849  höhnisch  über  diese  Rede  (Briefwechsel 
zwischen  Stüve  und  Detmold  a.  a.  O.,  S.  247),  Eigenbrodt,  Erinne- 
rungen a.  u.  O.,  S.  105. 
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Mund  zu  voll  nahm,  und  Ausdrücke  gebrauchte,  die  den  Beifalls- 
sturm auch  der  Galerien  erregen  mußten.  Noch  jetzt  (Oktober 
1849)  ist  es  mir  peinhch  zu  lesen,  daß  ich  mit  Blum  von  »Zermal- 
men« sprach  und  doch  war  dies  Wort  von  mir  nicht  beifallssüchtig 
gegen  eine  Seite,  es  war  für  alle  gesprochen,  die  sich  der  Einheit, 
uns  entgegenstellen  würden  für  jeden  Widerstand,  komme  er  vom 
Throne  oder  von  der  linken  Seite  einer  Kammer «i). 

Im  Laufe  des  Jahres  verblaßte  das  Gefühl  für  die  Allmacht 
des  Parlaments  und  Bassermann  kehrte  zu  strengeren  konstitutio- 
nellen Anschauungen  zurück.  Bei  den  großen  Debatten  über  die 
Oberhauptsfrage  im  Januar  1849  hielt  er  eine  der  bedeutendsten 
Reden  aus  dem  Kreise  seiner  Parteifreunde,  in  der  nun  keine  radi- 
kal anmutenden  Worte  mehr  vorkamen.  »Die  reiche  Mannigfaltig- 
keit des  deutschen  Lebens,  die  wir  alle  wollen«,  schien  ihm  nur 
unter  einem  erbhchen,  monarchischen  Oberhaupte  gewährleistet  2). 

Schon  von  den  Zeiten  der  badischen  Kammer  her,  nament- 
lich aber  seit  seiner  Tätigkeit  im  Siebzehnerkollegium,  galt  Basser- 
mann für  besonders  erfahren  in  Verfassungsfragen.  Deshalb  wurde 
er  bei  der  Konstituierung  des  Verfassungsausschusses  sofort  zum 
Mitglied  gewählt.  Er  hatte  sich  bereits  in  der  fünften  Parlaments- 
sitzung dafür  eingesetzt,  daß  der  Ausschuß  vor  der  erfahrungs- 
gemäß langwierigen  Erledigung  der  Legitimationen  und  der  Fest- 
setzung der  Geschäftsordnung  bestellt  wurde.  Als  Mann  von 
praktischem  Bhck  hatte  er  dringend  gewünscht,  daß  die  Zahl 
der  MitgUeder  niedrig  sei  und  fünfzehn  dafür  vorgeschlagen.  Aber 
trotz  seines  Hinweises  auf  Frankreich,  wo  aus  einem  Parlament  von 
tausend  Köpfen  zwölf  in  den  Verfassungsausschuß  eingetreten 
seien,  wurden  30  Abgeordnete  deputiert^).  Am  25.  Mai,  nur  eine 
Woche  nach  Eröffnung  der  Tagung,  trat  der  Ausschuß  zusammen. 
Es  waren  die  angesehensten  Mitglieder  des  Hauses,  vor  allem  er- 
fahrene Theoretiker  gewählt  worden.  So  war  es  für  Bassermann 
eine  hohe  Ehre,  gleich  am  ersten  Tage  zum  Vorsitzenden  des  Aus- 
schusses gewählt  zu  werden:  als  ein  Mann,  der  durch  sein  Wirken 
im  praktischen  Leben  und  in  der  Politik,  nicht  aber  durch  lite- 
rarische   oder    wissenschaftliche    Leistungen    legitimiert    war*). 


1)  Denkwürdigkeiten. 

2)  16.  Januar  1849,  Stenogr.  Ber.  VI,  S.  4731,  Analyse  bei  Jür- 
gens a.  a.  0.,  Bd.  2,  S.  365  ff. 

3)  Denkwürdigkeiten  und  Stenogr.  Ber.  I,  S.  72  u.  ö. 

*)  Bei  Springer,  Dahlmann,  Bd.  2  (1872),  S.  257  und  bei  Pastor, 
M.v.  Gagern  (1912),  S.  263,  findet  sich  die  irrtümhche  Bemerkung, 
in  dem  Verfassungsausschuß  hätten  sich  nur  drei  Mitglieder  des  Sieb- 
zehnerkollegiums befunden.  (Dahlmann,  Droysen  und  Max  v.  Gagern). 
Beide  Autoren  vergessen  Bassermann. 
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Zweieinhalb  Monate  hat  er  die  fast  tägHch  stattfindenden  Sit- 
zungen des  berühmt  gewordenen  Ausschusses  geleitet,  bis  er  — 
zum  Unterstaatssekretär  ernannt  —  seine  Mitghedschaft  nieder- 
legte. Gerade  für  diese  erste  Zeit  ist  das  Protokoll  —  von  Droysen 
herausgegeben  —  erhalten^).  Es  bietet  ein  treues  Bild  der,  wie 
Bassermann  später  sagte,  unermüdlichen,  treu  ausdauernden 
Arbeit,  die  dort  in  unzähligen  Sitzungen  geleistet  wurde.  Er  durfte 
als  einer  derer,  die  zuerst  ausschieden,  in  der  Tat  den  Ausschuß 
loben  2).  Wie  das  Protokoll  ergibt,  war  er  bei  den  ausführhchen, 
sachhchen  Debatten  ein  recht  schweigsames  Ausschußmitghed ; 
er  zeigte  seine  Kunst  darin,  die  Mitglieder  rasch  und  vollständig 
zu  orientieren  oder  knappe  Besümees  über  schon  Behandeltes  zu 
geben.  Seine  Hauptarbeit  war  eben  die  sehr  viel  Erfahrung, 
Geschäftskenntnis  und  Takt  erfordernde  allgemeine  Leitung  der 
Verhandlungen.  Bewegt  und  leidenschafthch  wie  sie  bisweilen 
waren,  bedurften  sie  eines  besonderen  Talentes  zu  ihrer  Leitung, 
wie  man  es  selten  findet.  Als  Vorsitzender  hatte  es  Basser- 
mann wenigstens  zu  einem  Teil  in  der  Hand,  den  allgemeinen  Gang 
der  Verhandlungen  zu  bestimmen.  Indessen  hatte  er  mit  seinem 
ersten  Vorschlage  kein  Glück.  Als  Mitarbeiter  und  Anhänger 
des  Siebzehnerentwurfs  wollte  er  diesen  zur  Grundlage  der  Be- 
ratungen nehmen.  Dieser  eigentUch  selbstverständhche  Vorschlag 
drang  »unglaubhcherweise«^),  wie  er  sagt,  nicht  durch,  vielmehr 
gewann  Blums  und  Wigards  Meinung  die  Oberhand,  nach  welcher 
dieser  Entwurf  nicht  einmal  als  Leitfaden  dienen  durfte.  Es  ist 
nicht  ganz  verständhch  und  mit  der  wachsenden  Unbehebtheit, 
die  sich  Preußen  zugezogen  hatte*),  auch  nicht  ausreichend 
zu  erklären,  wie  es  kam,  daß  der  Siebzehnerentwurf  gleich  nach 
Erscheinen  so  überaus  unpopulär  war;  ist  doch  sein  wesentlicher 
Inhalt  auf  Grund  der  Ausschußvorlagen  nachher  in  die  Reichs- 
verfassung übergegangen. 

Aus  dem  reichen  Schatz  der  Protokolle  seien  nur  zwei  wich- 
tigere Stellen  herausgegriffen.  Gleich  in  den  ersten  Tagen  hören 
wir  Bassermann  sich  zur  Frage  der  Freiheit  von  Rehgion  und 
Wissenschaft  äußern:  »Er  würde  nie  für  die  volle  Religionsfrei- 
heit gestimmt  haben,  wenn  nicht  die  Freiheit  der  Wissenschaft 
vollständig  demgegenüber  garantiert  sei;  sie  und  nur  sie  schütze 

1)  Die  Verhandlungen  des  Verfassungsausschusses  der  deutschen 
Nationalversammlung,  herausgegeben  von  J.  G.  Droysen,  I.  Teil, 
Leipzig  1849. 

2)  Denkwürdigkeiten. 
^)  Denkwürdigkeiten. 

*)  Der  Siebzehnerentwurf  hatte  Preußen  als  Vormacht  Deutsch- 
lands in  Aussicht  genommen. 
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gegen  die  großartige  Organisation  der  einen  Konfession  die  sonst 
sehr  gefährdeten  anderen;  aber  mit  der  freien  Wissenschaft 
könne  die  evangelische  Kirche  den  Kampf  mit  der  hierarchischen 
ruhig  erwarten«^).  Diese  Sätze,  die  mit  ihrer  überlegenen  Toleranz 
echte  politische  Kunst  in  sich  bergen,  ergänzen  das  Bild,  das  wir 
von  Bassermanns  kirchenpolitischen  Ansichten  gewonnen  haben  2). 
Bei  ruhigem  Abwägen  und  Ausbalancieren  aller  Kräfte  hoffte 
er  auf  dauerndes  Gesundbleiben  des  Staates;  aber  dazu  bedurfte 
es  einer  weiseren  Regierungshand  als  sie  damals  vorhanden  war. 
Bassermann  bewies,  daß  er  ebenso  die  alte,  vormärzHche  Regie- 
rungsweise wie  eine  möghche  Herrschaft  der  Linken  bekämpfte, 
wenn  er  bei  der  Beratung  des  Versammlungsrechtes  bemerkte: 
»Wir  sind  allzu  sehr  von  dem  Wesen  der  alten  Regierungen  be- 
fangen, wir  glauben  immer  noch,  Abwehren  gegen  die  alte  Will- 
kürherrschaft schaffen  zu  müssen;  für  freisinnige  Regierungen, 
wie  deren  fortan  allein  möghch  sind,  als  Ausdruck  des  Gesamt- 
willens oder  der  Majorität,  wird  es  stets  erwünscht  und  notwendig 
sein,  noch  die^)  Macht  in  Händen  zu  behalten,  durch  die  allein 
die  Freiheit  vor  der  zügellosen  Wut  des  Augenblicks  gesichert 
werden  kann;  auch  die  jetzt  am  weitesten  Gehenden  in  unserer 
Mitte,  wenn  sie  an  der  Spitze  der  Gewalt  sein  würden,  werden 
in  wenigen  Wochen  überholt  sein  und  das  Bedürfnis  von  Be- 
schränkungen fühlen,  ohne  die  die  Ordnung  nicht  möglich  ist; 
sie  werden  dann  durch  Gewalt  die  Freiheiten  niederhalten  müssen, 
welche  sie  jetzt  gründen«*). 

Die  Wahl  des  Erzherzogs  Johann  zum  Reichsverweser 
schien  Bassermann  nur  dann  eine  glückhche  Losung  des  langen 
Kampfes  um  die  provisorische  Zentralgewalt,  wenn  dieser  sein 
Amt  in  vornehmer  Ruhe  unter  Beobachtung  jeder  nötigen  Rück- 
sicht gegen  alte  und  neue  Gewalten  ausübe.  Seine  Gedanken 
darüber  hat  er  in  einer  Denkschrift  zusammengefaßt,  die  er 
Schmerling  unaufgefordert  einreichte^).  Er  rät  dem  Erzherzog 
darin,  er  solle  bei  größter  persönhcher  Einfachheit,  indem  er  nur 
in  Zivilkleidung  erscheine,  sich  doch  mit  einem  glänzenden  Hof- 
staate umgeben,  in  Frankfurt  aus  Truppen  aller  Staaten  eine 
Reichsexekutionsarmee    zusammenziehen    und    von    dem    Heere 


1)  Verhandlungen  a.  a.  O.,  S.  19. 

2)  S.  oben  S.  26  ff. 

3)  »die«  im  Original  nicht  gesperrt. 

^)  Verhandlungen  a.  a.  O.,  S.  22.  Der  Nebensatz  » .  .  .  freisinnige 
Regierungen,  wie  deren  fortan  allein  möglich  sind«,  ist  charakteristisch 
für  die  Stimmung  in  der  Frühzeit  des  Parlaments  (6.  Juni  1848). 

5)  Denkwürdigkeiten;  die  Denkschrift  selbst  ist  dort  nur  im  Aus- 
zug erhalten. 
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den  deutschen  Fahneneid  leisten  lassen.  Ferner  will  er  eine  Reichs- 
polizei in  Frankfurt  geschaffen  sehen,  will  den  Erzherzog  alsbald 
unter  den  Schutz  von  Majestätsbeleidigungsparagraphen  stellen 
und  empfiehlt  sofortige  Auflösung  aller  demokratischen  Vereine. 
Er  vermutet  selbst,  daß  er  es  dieser  Denkschrift  verdankt,  wenn 
sein  Name  unter  den  in  Aussicht  genommenen  Mitghedern  des 
Ministeriums  erscheint.  Dies  geschah  erst  Ende  Juh;  bei  einer 
Beratung  am  10.  Juh  wird  scheinbar  noch  nicht  von  ihm  gespro- 
chen i).  Schmerhng  und  Duckwitz,  der  Handelsminister,  sind  es, 
die  ihn  bitten,  das  Amt  des  Unterstaatssekretärs  im  Reichsmini- 
sterium des  Innern  mit  Sitz  und  Stimme  im  Kabinott  anzunehmen. 
Was  dagegen  sprach,  war  einmal  seine  Stelle  im  Verfassungs- 
ausschuß, die  er  aufgeben  mußte  2),  und  dann  die  Meinung  einiger 
Freunde,  er  sei  wichtiger  auf  der  Tribüne  als  im  Kabinett^). 
Die  Aufgabe,  die  ihm  bevorstand,  lockte  ihn  aber  so,  daß  er  alle. 
Bedenken  zurückstellte;  am  26.  JuH  schreibt  er  seiner  Frau: 
»Jetzt  Anteil  nehmen  an  der  unmittelbaren  Leitung  des  Vater- 
landes hat  einen  zu  großen  Reiz,  als  daß  ich  ihm  aus  BequemHch- 
keit  oder  sonstigen  Rücksichten  widerstehen  wollte«*).  Bei  den 
Beratungen  setzte  er  mit  Mathy,  der  ebenfalls  in  das  Kabinett 
eintrat,  durch,  daß  die  Unterstaatssekretäre  nur  beratende  Stimme 
hatten.  Mit  der  Verantworthchkeit  der  Minister,  so  argumentierte 
er,  vertrug  es  sich  nicht,  daß  sie  von  Unverantworthchen  über- 
stimmt werden  konnten^).  Das  so  im  August  1848  geschaffene 
Ministerium  war  eines  der  eigenartigsten,  die  je  in  Deutschland 
im  Amt  gewesen  sind,  und  in  ihm  nehmen  die  Unterstaatssekre- 
täre wieder  eine  besondere  Stellung  ein.  Man  hat  sie  auf  Grund 
des  Tagebuches  des  Unterstaatssekretärs  Fallati  Nebenminister  ^) 
genannt,  weil  sie  regelrecht  im  Kabinett  mitberieten  und  weil 
dadurch  die  unmittelbare  Stellvertretung  des  Ministers  sowie  dessen 
Eigenschaft  als  Vorgesetzter  zurücktrat.  Das  Reichsministerium 
darf  man  nicht  mit  zu  modernen  Augen  ansehen;  es  fehlte  ihm 
jeghche  Hierarchie  unter  sich  und  es  mußte  auch  darauf  verzichten, 
sich  eine  solche  zu  schaffen.    Im  Grunde  war  es  ein  die  Mehrheit 


M  Hansen,  Mevissen,  Bd.  2  (1906),  S.  403. 

^)  Verhandlungen  darüber  Stenogr.  Ber.  III,  S.  1937. 

')  Mathy  an  seine  Frau,  1.  August  1848.  (»Aus  dem  Nachlaß 
von  Karl  Mathy«,  S.  348.) 

*)  Denkwürdigkeiten.  Sein  Amt  war  mit  einem  Gehalt  von  6000 
Gulden  ausgestattet;  deshalb  konnte  er  am  19.  August  seiner  Frau 
raten,  den  Winter  in  Frankfurt  zu  verbringen. 

^)  Denkwürdigkeiten. 

6)  Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landeskunde,  Bd.  8 
(1885),  S.  26;  Hansen,  Mevissen,  Bd.  1  (1906),  S.  566  Anm.  1. 
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des  Parlaments  vertretender  Kreis  von  Beratern  des  Erzherzogs. 
Man  versteht  es,  wenn  unter  solchen  Umständen  die  einzelnen 
Ressorts  keine  bedeutenden  Leistungen  erzielten.  Auf  die  ver- 
hältnismäßig besten  Erfolge  konnten  das  Handelsministerium  und 
das  Justizministerium  hinweisen,  für  die  wir  gute  Quellen  in 
den  Erinnerungen  von  Oechelhäuser^),  Duckwitz  2)  und  Robert 
Mohl^)  besitzen.  Leider  findet  sich  über  die  Tätigkeit  des  Mini- 
steriums des  Innern  in  der  Literatur  fast  nichts;  Bassermann 
erzählt  in  seinen  Denkwürdigkeiten  davon  auch  wenig  und  weist 
nur  nachdrückhch  darauf  hin,  daß  ihm  die  Behandlung  der  Presse 
oblag.  Er  war  der  heimliche  Zensor  der  ministeriellen  »Ober- 
Postamtszeitung«,  eine  Tätigkeit,  von  der  wenige  etwas  wußten; 
hier  und  in  der  Vertretung  des  Ministeriums  auf  der  Tribüne 
der  Paulskirche  hat  er  eine  große  Tätigkeit  entfaltet.  Schon  am 
J.9.  August  schreibt  er  seiner  Frau:  »Mein  Amt  bringt  mir  manches 
Verdrießliche  .  .  .  ich  bin  überlaufen  .  .  .  ich  fürchte,  ich  werde 
mit  der  Zeit  noch  ein  Verächter  der  Menschen.  Um  so  lieber 
werden  mir  die  einzelnen  sein«*).  Und  während  der  kurzen  Muße, 
die  ihm  der  Rücktritt  des  Gesamtministeriums  anläßlich  des 
Waffenstillstandes  von  Malmö  gewährte,  ruft  er  »heiter  und  wie 
erlöst«  aus:  »Mit  meiner  Verachtung  der  Menschen  steigt  meine 
Liebe  zu  den  Bewährten«^). 

Als  Verleger  der  »Deutschen  Zeitung«  stand  Bassermann 
mitten  in  allen  Fragen,  die  sich  an  die  Presse  knüpften,  und 
konnte  sachkundig  daran  arbeiten,  dem  jungen  Ministerium  ein 
leistungsfähiges  Organ  zu  schaffen.  Es  hätte  ihn  locken  können, 
die  »Deutsche  Zeitung«  dazu  umzugestalten.  Dies  Blatt  aber  hatte 
nach  seiner  ersten  glanzvollen  Epoche,  die  bis  in  die  Revolutions- 
tage hineinreichte,  eine  eigentümliche  Wendung  genommen,  die 
sein  trauriges  weiteres  Schicksal  bereits  ahnen  heß.  In  Gervinus 
besaß  es  einen  hochbedeutenden  Redakteur,  der  freihch  seine  po- 
litischen Grundansichten  über  die  von  der  Paulskirche  einzu- 
nehmende  Haltung,   die    sich    später    als   ganz  richtig  erweisen 


1)  Wilhelm  Oechelhäuser,  Erinnerungen  aus  den  Jahren  1848 
bis  1850,  Berlin  1892. 

2)  A.  Duckwitz,  Erinnerungen  aus  meinem  öffenthchen  Leben 
von  1841  bis  1866,  Bremen  1877. 

3)  Robert  v.  Mohl,  Lebenserinnerungen,  Leipzig  1902,  2  Bde. 
Nach  Pecht,  Aus  meiner  Zeit,  Lebenserinnerungen,  Bd.  I,  München 
1894,  S.  335,  hat  Mohl  einmal  selbst  ein  Ries  Papier  gekauft  und  nach 
Haus  getragen,  »damit  man  doch  schreiben  könne  in  seinem  Mini- 
sterium.« 

*)   Denkwürdigkeiten. 
^)   Denkwürdigkeiten. 
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sollten,  mit  einer  schrullenhaften  Zähigkeit  in  offenem  Gegensatz 
zu  dem  Hauptstamm  der  Liberalen  vortrug.  Der  alsbald  ein- 
tretende Bruch  kam  in  der  Abreise  Gervinus'  nach  Itahen  zum 
Ausdruck.  Dabei  war  es  natürhch,  daß  die  Abonnentenzahl 
zurückging  und  auch  die  Anzeigen  immer  weniger  einbrachten^). 
Die  Leitung  wurde  uneinheitlich,  und  Bassermann  hatte,  da  die 
Redaktion  aus  Heidelberg  nicht  nach  Frankfurt  übersiedeln 
wollte,  wenig  Zeit  für  die  Sorgen  um  sie  übrig.  So  entstand  sein 
Wunsch,  das  schwerfälhge  Verlagsobjekt  ganz  aufzugeben. 
Die  Trennung  vollzog  er  sofort,  als  sich  Ende  Juli  eine  Gelegen- 
heit dazu  bot.  ZufälHg  hatte  er  in  Frankfurt  im  »Enö"hschen 
Hof«  den  angesehenen  Buchhändler  Reimer  aus  Leipzig  getroffen, 
der  gerade  eine  Zeitung  gründen  wollte.  Er  war  geneigt,  Basser- 
manns Blatt  zu  kaufen,  und  so  ging  am  1.  August  die  »Deutsche 
Zeitung«  zum  Preise  von  12000  Gulden  in  seinen  Besitz  über. 
Den  Vorschlag,  nunmehr  das  Blatt  zum  Regierungsorgan  zu 
machen,  lehnte  er  ab,  zog  vielmehr  Unabhängigkeit  vor^).  Damit 
schheßen  Bassermanns  Beziehungen  zur  »Deutschen  Zeitung«^); 
er  sah  sie  fortab  nur  mehr  mit  den  Augen  des  entfernter  stehenden 
Parteifreundes  und  widmete  sich  seinen  neuen  Amtspflichten 
erfüllt  von  hoher  Auffassung  für  die  Presse,  die  er  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten so  niedergelegt  hat:  »Nur  die  Geschichte,  die  das 
längst  Vergangene  prüft,  kann  ohne  Nachteil  in  rücksichtsloser 
Beurteilung  den  Schleier  von  den  Blößen  hinwegziehen.  Was  ihr 
die  Wahrheit  zur  Pflicht  macht,  legt  der  Tagespresse  Fesseln  an. 


1)  Bassermann  an  Ladenburg  (20.  Juh  1848):  »Mit  den  leitenden 
Artikeln  von  Gervinus  bin  ich  gar  nicht  mehr  zufrieden,  er  läßt  sich 
aber  nichts  sagen.  Daß  es  uns  dieses  Jahr  mit  der  Abonnentenzahl 
schlecht  geht  und  mit  den  Anzeigen  noch  schlechter,  wird  Dir  bekannt 
sein.  Wir  verheren  schweres  Geld.«  (Denkw.)  Eine  gute  Darstellung 
und  ihm  günstige  Würdigung  von  Gervinus'  Haltung  gibt  Eigen- 
brodt  in  seinen  Erinnerungen  (a.  a.  O.,  S.  132),  vgl.  auch  A.  Springer, 
Dahlmann,  Bd.  2  (1872),  S.  317,  zuletzt  ein  Lebensbild  von  Otto 
Harnack  mit  reichen  Literaturangaben  in  Haupts  hessischen  Bio- 
graphien, Bd.  1   (1918),  S.  370. 

^)  Nach  den  »Denkw.«;  der  Kaufvertrag  im  Archiv  der  Weid- 
mannschen  Buchhandlung  in  Berhn. 

^)  Einen  Überblick  über  die  Gesamtgeschichte  des  Blattes  gibt 
Salomon,  Geschichte  des  deutschen  Zeitungswesens,  Bd.  3  (1906), 
S.  425  ff.,  für  ihr  Ende  vgl.  Gustav  Freytag,  Karl  Mathy  (=  Sämt- 
liche Werke,  Bd.  22,  1888,  S.  337  ff.),  Max  Duncker,  Abhandlungen 
zur  neueren  Geschichte  (1887),  S.  324  und  Georg  Weber  in  der  Bei- 
lage zur  Allgemeinen  Zeitung  18^4,  Nr.  244.  —  Über  die  Gründung 
des  Blattes  s.  oben  S.  8  ff. 
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Diese  ist  selbst  eine  wirkende  Kraft  und  verfällt  wie  die  handeln- 
den Personen  dem  gleichen  Urteil  der  Geschichte«. 

Die  Macht  des  Reichsverwesers  war  nur  äußerhch  weit- 
reichend; innerhch  war  sie  schwach  fundiert  im  Vergleich  zu  den 
alten  Kraftzentren  der  Vormärzzeit,  zu  Berlin  und  Wien.  Wie  von 
einem  Barometer  kann  man  ablesen,  wie  die  Marken  dieser  stets 
voneinander  abhängigen  wichtigsten  deutschen  Plätze  steigen 
und  fallen:  im  Mai,  bei  Eröffnung  des  Parlaments,  stand  Frank- 
furt hoch  und  die  beiden  anderen  niedrig,  bis  sich  ein  Jahr  später 
genau  das  entgegengesetzte  Bild  ergab.  Will  man  wissen,  wie  zu 
einem  bestimmten  Zeitpunkte  das  Verhältnis  der  drei  Größen 
war,  so  kann  man  das  gewissermaßen  von  der  Skala  ablesen, 
wenn  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  eine  Einrichtung  lenkt,  die 
im  Laufe  des  Jahres  fast  zu  einer  stehenden  wurde.  Es  ist  die  der 
Reichskommissare,  die  der  Reichsverweser  bei  gegebenener 
Gelegenheit  an  die  verschiedensten  Orte  entsandte.  Da  er  keiner- 
lei staatHchen  Machtapparat  besaß,  so  war  die  Entsendung  ge- 
schickter tatkräftiger  Männer  seines  Vertrauens,  die  von  der 
ganzen  Autorität  eines  Mehrheitsbeschlusses  der  Paulskirche 
getragen  waren,  sein  einziges  Mittel,  die  Wirkung  seiner  diplo- 
matischen Noten  zu  verstärken  und  seine  Regierung  sichtbar 
und  lebendig  zu  vertreten^).  Zu  solchen  schwierigen  und  verant- 
wortungsvollen, meist  undankbaren  Missionen  ist  Bassermann 
zweimal  ausersehen  worden.  Die  erste  ist  die  berühmte  Reise 
vom  November  des  Jahres  1848  nach  Berlin.  Hat  sie  auch  keine 
dauernden  Ergebnisse  gezeitigt,  so  stellt  sie  doch  für  Bassermann 
einen  Höhepunkt  an  Ansehen  und  Einfluß  dar.  Für  sein  Verhalten 
bei  dieser  Aufgabe  hat  er  einem  Radowitzschen  Satze  folgend 
gehandelt:  »Man  dient«,  sagt  dieser  einmal,  »dem  Vaterlande 
am  besten,  wenn  man  in  Berhn  sehr  deutsch,  in  Frankfurt  sehr 
preußisch  ist  «2).  An  der  Hand  von  Bassermanns  Aufzeichnungen, 
die  hier  sehr  ausführlich  sind,  können  wir  —  einen  Querschnitt 
legend  —  das  Kräfteverhältnis  zwischen  beiden  Städten  studieren. 
Freihch  wird  es  dabei  nur  zu  einem  kleinen  Teil  gelingen,  über  die 
letzten  ausführhchen  Detailuntersuchungen  herauszukommen, 
die  Brandenburg  auf  Grund  des  Gamphausenschen  Nachlasses 
angestellt  hat^). 

1)  Erlaß  über  die  Funktionen  der  Reichskommissare  bei  Roth 
und  Merck,  Quellensammlung,  Bd.  2,  S.  55.  Ferner  vgl.  z.  B.  über 
die  Kommissare  in  Baden  1849:  Neue  Heidelberger  Jahrbücher  1906, 
S.  192. 

2)  Biedermann,  Erinnerungen  aus  der  Paulskirche  (1849),  S.  178. 

3)  »Untersuchungen  und  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Reichs- 
gründung«, Leipzig  1916,  S.  133  ff.    Eine  wichtigere  Quelle  namenthch 
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Die  allgemeine  Lage  zu  Anfang  No.vember  läßt  sich  etwa 
so  kennzeichnen,  daß  die  preußische  Nationalversammlung  eine 
starke  demokratische  Mehrheit  hatte,  die  ein  entschiedenes 
Weitertreiben  der  Revolution  verlangte,  daß  die  preußische  Re- 
gierung dem  zwar  entgegentreten  wollte,  aber  ihrer  eigenen 
Kräfte  doch  nicht  ganz  sicher  war,  und  daß  endhch  die  Zentral- 
gewalt in  Frankfurt  diese  Differenzen  auszugleichen  und  dabei 
ihr  eigenes  Ansehen  zu  stärken  beabsichtigte. 

In  Berlin  und  Frankfurt  hatte  die  Revolution  einen  durchaus 
verschiedenen  Charakter  und  Verlauf.  Die  Revolutionäre  der  freien 
Reichsstadt  bedurften  keines  Kampfes  gegen  einen  kaiserhchen 
oder  königlichen  Hof,  gegen  eine  Kamarilla  oder  gegen  einen  an- 
gebhch  volksfeindhchen  Prinzen,  dafür  aber  hatte  das  Parlament 
den  Zorn  der  Radikalen  in  reichem  Maße  auf  sich  gezogen  und 
eine  Menge  nicht  bodenständiger  Elemente  angelockt.  Frankfurt 
hatte  seinen  18.  September,  Berhn  seinen  Junisturm  auf  das 
Zeughaus  gehabt.  Neben  der  preußischen  konstituierenden 
Versammlung,  die  an  politischen  Kapazitäten  hinter  der  großen 
deutschen  zurückstand,  in  der  vielmehr  ein  tatendurstiger,  recht 
extremer,  spießbürgerlicher  demokratischer  Geist  herrschte, 
stand  ein  Monarch,  der  mit  seiner  Regierung  in  der  Geringschät- 
zung dieses  Parlaments  übereinstimmte.  Fehlte  ihm  auch  die 
Kraft  zu  großzügiger,  selbständiger  Politik,  so  führte  er  während 
des  Sommers  doch  eine  lebhafte  Opposition  durch,  deren  äußere 
Kennzeichen  Ministerwechsel  und  Ansätze  zu  militärischen 
Aktionen  waren.  Ernste  Reibungen  hatte  der  Herbst  gebracht, 
nun  stand  völliger  Zerfall  zwischen  Krone  und  Parlament  drohend 
bevor. 

Bassermann  führt  drei  Gründe  für  seine  Reise  an.  Zunächst 
sollte,  so  sagt  er,  der  Unterschied  beseitigt  werden,  den  die  Zen- 
tralgewalt bisher  in  der  Behandlung  der  großen  und  kleinen  deut- 
schen Höfe  gemacht  hatte.  Man  wollte  zeigen,  daß  man  gewillt 
sei,  auch  Berhn  gegenüber  entschlossen  vorzugehen.  Ferner 
war  man  sich  darüber  klar,  daß  die  demokratische  Bewegung 
sich  ebenso  gegen  das  preußische  Königtum  wie  gegen  die  Frank- 
furter Mehrheit  richtete.  Die  Linke  der  preußischen  Nationalver- 
sammlung griff  mit  ihren  terrorisierenden  Beschlüssen  Pauls- 
kirche und  Zentralgewalt  mit  gleicher  Entschlossenheit  an. 
Endlich  hatte  man  die  nahehegende  Absicht,  sich  Preußen  zu 


für  die  Berhner  Verhältnisse  ist  Peter  Reichensperger,  Erlebnisse 
eines  alten  Parlamentariers,  Berhn  1882.  Auch  Ludwig  Mathy  geht 
ausführlich  auf  Bassermanns  Mission  ein  und  druckt  wichtige  Quellen- 
stellen ab.   (»Aus  dem  Nachlaß  von  Karl  Mathy«,  1898,  S.  4^0,  482  u.  ö). 
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verpflichten.  In  der  Tat,  wenn  es  gelang,  die  preußische  Regie- 
rung gewissermaßen  zu  retten  und  sie  sich  so  zur  Schuldnerin  zu 
machen,  so  hätte  man  dem  Verfassungswerk  ein  gutes  Stück  Weg 
geebnet  und  die  eigene  Autorität  fester  begründet. 

Als  nun  Wünsche  nach  gemeinsamem  Handeln  aus  Berhn 
zur  Zentralgewalt  gelangten,  wurde  Bassermann  zur  Verhandlung 
über  das  Zugeständnis  folgender  vier  Forderungen  mit  unum- 
schränkter Vollmacht  versehen^): 

1.  Verkündigung  der   Reichsgesetze  in  Preußen, 

2.  Vollziehung  des  Beschlusses  der  Nationalversammlung 
über  die  Abgrenzungslinien  in  Posen, 

3.  Überlassung  der  politischen  Vertretung  im  Ausland  an 
die  Reichsgesandten  und 

4.  Erklärung,  daß  Preußen  die  deutsche  Verfassung  so  an- 
nehme, wie  sie  aus  den  Beratungen  des  Parlamentes 
hervorgehen  werden^). 

Mit  diesen  Aufträgen  reiste  er  am  7.  Novemb.er  abends  in 
der  Reichskalesche  des  Erzherzogs  zusammen  mit  einem  Sekretär 
ab.  Dem,  was  er  von  seiner  Reise  erhoffte,  hatte  er  in  einem 
Briefe  an  Ladenburg  so  Ausdruck  verheben:  »Das  (preußische) 
Ministerium  soll  einmal  mit  eigenen  Augen  sehen,  wie  an  diesem 
Zufluchtsort  unserer  modernen  Tyrannen  (d.  h.  Berlin)  ein  ge- 
sicherter freiheitlicher  Zustand  herzustellen  sei.  Zugleich  denke 
ich  mit  dem  Könige  eine  offene  Sprache  zu  führen  und  für  die 
Einheit  zu  wirken«^). 

In  Eisenach  bestieg  er  die  Eisenbahn  und  traf  am  9.  Novem- 
ber, nachmittags  um  6  Uhr,  in  Berhn  ein.  Noch  am  Abend  geht  er 
durch  die  Straßen  und  schreibt,  zufrieden  mit  seinem  Befinden 
—  er  war  mit  starken  Kopfschmerzen  abgereist  —  seiner  Frau: 
»Berhn,  das  ich  eben  durchwandert,  ist,  einige  magere  Gruppen 
abgerechnet,  ganz  ruhig  und  der  Mond  scheint  sehr  friedlich 
auf  die  schönen  Linden«*).  Am  gleichen  Abend  meldet  er  noch 
Schmerling  seine  Ankunft  mit  dem  besten  Willen,  als  ein  wahrhaft 


1)  Schmerling  gab  die  Gründe  für  die  Mission  etwas  verschleiert 
an  und  betonte  hauptsächhch,  daß  das  allgemeine  Verhältnis  Preußens 
zur  Zentralgewalt  der  Klärung  bedurft  hätte.  (14.  November,  Pauls- 
kirche, Stenogr.'  Ber.  V,  S.  3252.) 

2)  Diese  Angabe  der  »Denkwürdigkeiten«  stimmt  genau  mit  der 
im  Briefe  v.  Bülows  an  Gamphausen  vom  15.  November  1848  über- 
ein. (Brandenburg  a.  a.  O.,  S.  277.)  —  Der  Schlußsatz  der  Vollmacht 
wörtlich  in  den   »Denkwürdigkeiten«. 

3)  7.  November  1848  (Denkw.). 
*)  Denkwürdigkeiten. 
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liberaler  Mann  zu  wirken:  »Ich  werde  das  Meinige  tun,  damit  nicht 
eine  wirkhche   Reaktion  dem   Siege  folgt«. 

Die  Lage  war  in  Berlin  insofern  anders  als  man  in  Frankfurt 
angenommen,  als  das  neuernannte  Ministerium  Brandenburg 
die  Verlegung  der  Versammlung  nach  Brandenburg  bereits 
ausgesprochen  hatte,  ein  Beschluß,  über  dessen  Notwendigkeit 
und  Zweckmäßigkeit  Bassermann  nach  dem  Wunsche  des  Reichs- 
ministeriums hätte  mitgehört  werden  sollen.  Bald  mußte  er 
der  preußischen  Regierung  recht  geben,  denn  am  nächsten  Tag 
beginnen  Eindrücke  auf  ihn  zu  wirken,  die  ihn  stutzig  machen 
und  auf  die  er  nicht  gerechnet  hatte.  Er  besucht  incognito  die 
Nationalversammlung  und  stellt  dabei  fest,  daß  die  Abgeordneten 
selbst  mit  den  Einlaßkarten  zur  Galerie  öffentlich  einen  schwung- 
haften Handel  treiben.  An  einen  solchen  »unerhörten  Skandal« 
war  er  von  Frankfurt  her  nicht  gewöhnt.  Nahm  er  dazu  noch  die 
Bilder,  welche  die  Umgebung  des  Hauses  boten,  die  fragwürdigen 
Männer,  welche  ihm  den  Eindruck  von  »septembrisseurs«,  von  im 
voraus  gedungenen  Henkern  machten,  endlich  die  Bürgerwehr- 
leute, deren  Aussehen  im  Zweifel  heß,  ob  sie  hier  stünden,  »um 
Exzesse  zu  verhüten  oder  zu  begehen«,  so  mußten  ihm  allerdings 
ernste  Zweifel  an  der  Entschlußfreiheit  und  Unabhängigkeit 
der  Versammlung  kommen.  Die  sondierenden  Verhandlungen, 
die  er  zunächst  mit  angesehenen  Abgeordneten  wie  z.  B.  mit 
Peter  Reichensperger  ^)  anknüpfte,  hatten  informatorischen  Cha- 
rakter. Bei  dem  ehemaligen  Präsidenten  Grabow  traf  er  zufällig 
einen  Führer  des  linken  Zentrums,  Kirchmann,  der  fest  an  den 
endhchen  Sieg  der  Revolution  glaubte,  und  der  unter  Bildung 
eines  Ministeriums  Waldeck- Jakoby  den  Prinzen  von  Preußen 
verbannen  wollte.  Bassermann  bheb  bei  solchen  Plänen  nichts 
übrig  als  »den  Verblendeten  zu  verlassen«;  er  wandte  sich  den 
preußischen  Ministern  zu,  an  die  er  gesandt  war.  Herr  von  Bülow, 
der  Verweser  des  Auswärtigen  Amtes,  konnte  ihm  wenigstens 
hinsichtlich  des  zweiten  Punktes,  der  Posenschen  Angelegenheit, 
eine  völlig  befriedigende  Antwort  geben.  Im  übrigen  äußerte  er 
sich  in  sehr  freundlicher  Form  dilatorisch,  indem  er  auf  die  mo- 
mentan gespannte  Lage  hinwies  2).  Sichtlich  gewann  er  Vertrauen 
zu  Bassermanns  Persönlichkeit  ^).  Ähnlich  war  die  Audienz  beim 
König  in  Potsdam  am  11.  November.    In  langer  Rede  hatte  er 

*)  Er  war  —  als  alter  Universitätsfreund  —  am  10.  November 
dessen  Gast.    (Reichensperger,  Erlebnisse  a.  a.  O.,  S.  183.) 

2)  Brief  v.  Bülows  bei  Brandenburg  a.  a.  O.,  S.  278. 

^)  V.  Bülow  an  Gamphausen  bei  Brandenburg  a.  a.  O.,  S.  280, 
ähnlich  auch  der  Eindruck  Eigenbrodts  (Erinnerungen  a.  a.  O., 
S.  240). 
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ihm  auf  breitester  Grundlage  die  vier  Forderungen  auseinander- 
gesetzt. Friedrich  Wilhelm  IV.  gab  sogleich  eine  ausführliche  Ant- 
wort, die  »des  Geistreichen  viel  enthielt«;  sie  muß  aber  im  großen 
und  ganzen  ablehnend  gewesen  sein,  denn  Bassermann  setzt  ferner 
dazu,  daß  der  König  »die  Dinge  weitaus  nicht  so  sieht  wie  wir«^). 
Er  wird  nach  dem  Empfang  zur  Tafel  geladen  und  verlebt  mit 
Alexander  v.  Humboldt  einige  sehr  anregende  Stunden  bei  Hofe. 
Im  Laufe  der  Unterhaltung  hat  er  Gelegenheit,  seine  religiöse 
Toleranz  zu  zeigen  und  zu  verteidigen,  als  das  Gespräch  auf  Nathan 
den  Weisen  kommt,  ein  Stück,  das  der  König  nicht  liebt,  weil  er 
sich  mit  Angehörigen  anderer  Religionen  nicht  verwandt  fühlen 
kann. 

Einen  hochpolitischen  Charakter  hat  dann  noch  außer  einer 
Konferenz  mit  dem  Gesamtministerium  der  Empfang  bei  der  Frau 
des  Prinzen  von  Preußen.  Sie  läßt  sich  von  ihm  berichten  und 
äußert  lebhaft  ihr  Gefühl  dafür,  daß  Preußen  »der«  Staatsmann 
fehle.  Bassermann  muß  ihr  darin  recht  geben;  er  kann  ihr  auf  ihre 
Frage  nur  Gamphausen,  den  er  von  seiner  Tätigkeit  von  Frank- 
furt her  zu  beurteilen  imstande  ist,  als  den  tüchtigsten  und  zu- 
verlässigsten   bezeichnen,    den    Preußen    augenblicklich    besitzt. 

Der  weitere  Verlauf  der  Reise  ist  nicht  ganz  klar  zu  erkennen. 
Nach  Bassermanns  Darstellung  in  den  Denkwürdigkeiten  gewinnt 
man  den  Eindruck,  als  habe  er  während  seiner  Abwesenheit 
in  Berhn,  d.  h.  bis  zum  14.  November  einschheßlich,  überhaupt 
nichts  aus  Frankfurt  gehört,  sondern  erst  auf  der  ersten  Etappe 
seiner  Rückreise  in  Leipzig  aus  der  Zeitung  erfahren,  daß  neue 
Instruktionen  an  ihn  unterwegs  seien.  Ferner  sei  ihm  erst  dort 
der  Beschluß  der  Paulskirche  bekannt  geworden,  nach  welchem 
die  Verlegung  der  preußischen  Versammlung  nach  Brandenburg 
rückgängig  zu  machen  sei.  Dieser  Beschluß  wurde  am  14.  Novem- 
ber gefaßt.  Da  Bassermann  am  gleichen  Tage  Berlin  verlassen 
hatte  2),  konnte  er  auf  sein  Verhalten  dort  nicht  mehr  von  Einfluß 
sein.  Er  erzählt,  wie  unglückhch  er  ihn  gemacht,  wie  er  ihn  zu 
dem  Entschluß  geführt,  aus  dem  Ministerium  auszuscheiden, 
und  wie  er  so  bei  trüben  Gedanken  wirklich  erkrankt  im  Hause 
seines  Schwagers  Erholung  gesucht  habe.  Seine  Abreise  aus  Ber- 
lin würde  sich  dann  damit  erklären,  daß  er  —  bei  angegriffenem 

1)  Brief  an  Schmerling  (11.  Nov.)  (Denkw.).  Noch  am  28.  No- 
vember drang  zu  Bunsen  nach  London  das  falsche  Gerücht,  der  König 
habe  auch  die  Forderung  betreffend  der  Reichsgesandten  angenommen. 
(Frhr.  v.  Bunsen .  .  .  geschildert  von  seiner  Witwe.  Deutsche  Aus- 
gabe von  F.  Nippold,  Bd.  2,  1869,  S.  434.) 

2)  Mitteilung  der  »Deutschen  Zeitung«  (»Aus  dem  Nachlaß  von 
Karl  Mathy«,  S.  484). 
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Gesundheitszustand  —  seinen  Auftrag  für  soweit  erfüllt  ansah, 
als  es  möglich  war. 

Brandenburg  dagegen  meint  nun,  Bassermann  habe  nicht 
erst  in  Leipzig,  sondern  noch  in  Berlin  die  fraghchen  neuen  In- 
struktionen erhalten,  nach  denen  er  für  die  Ernennung  eines  volks- 
tümhchen  Ministeriums  und  für  die  Zurückverlegung  der  Ver- 
sammlung nach  Berlin  wirken  solle  ^).  Er  beruft  sich  dabei  auf 
eine  Notiz  in  der  Schmerhng-Biographie  v.  Arneth's,  die  indessen 
nur  die  Tatsache  der  Absendung  eines  solchen  Auftrages  mitteilt, 
aber  kein  Datum  dafür  angibt.  Äußere  Gründe  sprechen  nicht 
gegen  diese  Ansicht;  es  ist  in  der  Tat  möghch,  daß  Bassermann 
bis  zum  14.  November  noch  eine  Nachricht  aus  Frankfurt  erhielt. 
Völligen  Aufschluß  hierüber  dürfte  erst  eine  Nachforschung 
im  Archiv  des  Reichsministeriums  in  Frankfurt  bringen. 

Am  17.  November  abends  war  Bassermann  an  ernstem 
Unwohlsein  leidend^)  in  Frankfurt  eingetroffen.  Am  folgenden 
Morgen  kündigte  Schmerhng  der  Nationalversammlung  seine 
Rückkehr  an  und  bat  die  Versammlung,  seinen  umfangreichen 
Bericht  sofort  entgegenzunehmen^).  Kurz  darauf  erhielt  Basser- 
mann das  Wort  zu  seiner  berühmten  Rede*).  Laube  berichtet, 
wie  er  »mit  schwacher  Stimme,  ungewöhnlich  angegriffen,  ohne 
irgendwelche  Leidenschafthchkeit «  gesprochen  habe^).  Bei  der 
Beurteilung  der  Rede  muß  man  voranstellen,  daß  sie  eine  po- 
litische Handlung  war,  nicht  etwa  die  Erzählung  eines  klugen, 
ehrlichen  Augenzeugen.  Bassermann  war  nach  Berhn  gesandt, 
nicht,  um  nachher  in  Frankfurt  wissensdurstigen  Abgeordneten 
erzählen  zu  können,  wie  es  dort  aussah,  und  um  ihnen  so  zu  er- 
möghchen,  aus  einem  nüchtern-sachhchen  Bericht  in  beliebiger 
Weise  politisches  Kapital  zu  schlagen,  sondern  um  eine  Verhand- 
lung zu  führen  und  die  Interessen  seines  Ministeriums  zu  fördern. 
So  ist  sein  Bericht  kein  historischer  —  einen  solchen  mag  er  seinen 
Kollegen  im  engeren  Kreise  auch  gegeben  haben  —  sondern  ein 
politischer,  und  man  kann  gleich  hinzufügen,  ein  durchaus  erfolg- 
reicher^). 


1)  Brandenburg  a.  a.  O.,  S.  134. 

2)  Stenogr.  Ber.  V,  3409. 

3)  Stenogr.  Ber.  V,  3405. 

*)  Stenogr.  Ber,  V,  3407—3409. 

6)  Das  erste  deutsche  Parlament,  Bd.  3  (1849),  S.  135  ff.  Der 
demokratische  Abgeordnete  Kolb  erzählt,  Bassermann  habe  »mit 
gepreßter,  zitternder  Stimme  und  bleichen  Angesichts  —  ein  Bedauern 
erweckendes  Bild«  seinen  Bericht  erstattet.  (Deutsche  Revue,  Bd.  29, 
1904,  S.  220.) 

«)  Ähnlich  Haym,  Nationalversammlung,  Bd.  2  (1849),  S.  39  ff . 
Harnack,  Bassermann.  6 
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Er  schilderte  ausführlich  die  BerHner  Zustände,  die  sich 
kraß  von  der  seit  dem  September  in  Frankfurt  herrschenden 
Ordnung  abhoben,  und  bei  dieser  Schilderung  kam  er  auf  die  Ge- 
stalten zu  sprechen,  welche  die  Umgebung  des  Sitzungsgebäudes 
bevölkerten:  »Gestalten,  die  ich  nicht  schildern  will«.  Nach  dem 
stenographischen  Bericht  wurden  diese  Worte,  die  sehr  rasch  An- 
laß zu  dem  geflügelten  Wort  von  den  »Bassermannschen  Gestalten« 
wurden,  lautlos  aufgenommen  ^).  Ebenso  wie  er  die  äußeren  Ein- 
drücke, die  er  in  Berlin  empfangen,  etwas  schwarz  färbte  2),  so 
behandelte  er  auch  die  von  ihm  geführten  Verhandlungen. 
Er  berichtete  kein  Wort  von  den  uns  bekannten  tieferen  Gründen 
seiner  Mission  und  streifte  nur  knapp  die  Audienz  beim  König. 
»Es  ist  wohl  nicht  Sitte,  mitzuteilen,  was  man  mit  einem  König 
konferiert«,  sagte  er  und  gab  seinen  Gesamteindruck  mit  den 
Worten  wieder:  »Ich  fand  ihn  deutscher  gesinnt  als  ich  es  hoffte.« 
Es  war  ein  offenbarer  lapsus  linguae;  er  wollte  wohl  sagen:  »Ich 
fand  ihn  so  deutsch,  wie  ich  es  hoffte«  oder  »deutscher  als  ich  ge- 
glaubt hatte «3).  Die  Gespräche  mit  den  Ministern,  deren  Persön- 
lichkeiten ihm  ausnahmslos  einen  vortrefflichen  Eindruck  ge- 
macht hatten,  treten  zurück  hinter  die  Verhandlungen  mit  den 
Abgeordneten.  Sie  werden  mit  ihren  hartnäckigen,  unerfüll- 
baren Forderungen,  mit  ihrer  unpatriotischen  Gesinnung  gebrand- 
markt und  die  Rede  khngt  aus  in  die  Worte:  »Von  der  National- 
versammlung in  Berlin  hoffe  ich  nichts  für  die  wahre  Freiheit«. 
Endlich  teilte  er  seine  Absicht  mit,  sein  Amt  niederzulegen, 
wenn  die  Nationalversammlung  weiter  im  Sinne  ihres  letzten 
Beschlusses  fortfahre,  in  die  preußischen  Verhältnisse  einzugreifen. 
Er  fand  anhaltenden  Beifall  auf  der  Rechten;  mit  Zischen  wurde 
auf  der  Linken  geantwortet.  Die  Rede  über  die  diplomatische 
Mission  wuchs,  so  kann  man  sagen,  sehr  schnell  an  Bedeutung 
über  die  Reise  selbst  hinaus. 

Wie  wurde  sie  nun  weiter  aufgenommen,  und  wie  war  ihre 
Nachwirkung  für  den,  der  sie  gehalten?  Hören  wir  zunächst 
eine  Stimme  der  rechten  Seite  der  Paulskirche.   Detmold  schreibt 


^)  Das  Wort  »Gestalten«  war  dem  Korrespondenten  der  »Deut- 
schen Zeitung«  nicht  aufgefallen.  (Aus  dem  Nachlaß  von  Karl  Mathy, 
S.  441.) 

2)  Ansätze  dazu  sind  vorhanden;  immerhin  kann  ihm  Reichen- 
sperger  keine  Übertreibung  nachweisen.    (Erlebnisse  a.  a.  O.,  S.  190.) 

3j  Digs  figi  schon  dem  Korrespondenten  der  »Deutschen  Zeitung« 
auf,  der  von  Bassermanns  Verwirrung  sprach.  Offenbar  durch  ein 
Versehen  der  Redaktion  hatte  eine  hierauf  bezüghche  Notiz  gegen 
Bassermann  Aufnahme  gefunden.  (Nr.  307,  »Aus  dem  Nachlaß  von 
K.  Mathy«,  S.  482  ff.) 
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am  19.  November  aus  Frankfurt  an  Stüve :  ».  .  .  Ich  hielt  die  Sache 
für  verloren.  Sie  wäre  es  auch  gewesen,  wenn  nicht  Bassermann 
angekommen  wäre  mit  seinen  Nachrichten  und  Berichten  über 
die  Berhner  Zustände.  Da  gingen  der  zahlreichsten,  aber  dissolu- 
testen  Partei,  dem  Kasino,  dem  rechten  Zentrum,  die  Augen  auf, 
und  man  begriff  die  Gefahr.  Die  Folge  war  dann  der  gestrige 
Beschluß^),  der  mit  90  Stimmen  Majorität  gefaßt  wurde  und  der 
der  Linken  all  die  Früchte  ihrer  eigenen  ungemein  klugen  Ope- 
rationen, der  Ereignisse  und  der  Dummheit  der  Majorität  entriß  «2). 
In  den  Kreisen  der  Berliner  Mehrheit  erregte  Bassermanns 
Bericht  natürhch  größte  Entrüstung.  Man  sandte  Deputationen 
nach  Frankfurt,  die  den  Eindruck  seiner  Worte  verwischen 
und  von  deren  Unrichtigkeiten  überzeugen  sollten.  Bei  der  Kasino- 
Partei  aber  hatten  diese  Sendungen  den  entgegengesetzten  Er- 
folg; sie  bewiesen  ihr  nach  Hayms  Zeugnis  deuthch,  daß  man 
mit  der  von  Bassermann  vorgeschlagenen  Politik  auf  dem  richtigen 
Wege  war^).  Detmold  spricht  sogar  von  einem  so  schmachvollen 
Fiasko,  das  die  Berliner  Abgeordneten  Rodbertus  und  Schulz 
in  Frankfurt  erlitten  hätten,  wie  er  es  nie  erlebt  *)i  Man  hatte 
eine  eigene  Kommission  eingesetzt,  um  auf  den  »Galgen-Lügen- 
und  Pranger-Bericht«,  wie  ihn  ein  Abgeordneter  nannte,  eine  Ant- 
wort zu  verfassen^).  So  gelangte  man  in  ein  lebhaftes  Hin  und 
Her  von  Erklärung  und  Gegenerklärung  über  das,  was  man  ge- 
sagt oder  angebhch  gesagt  hatte  ^).  Bassermanns  Erwiderungen 
zeichnen  sich  dabei  zum  mindesten  durch  Kürze  und  Präzision 
aus.  Für  den  wütenden  Haß,  den  ihm  sein  Verhalten  bei  der  Linken 
eingetragen,  konnte  ihn  das  wachsende  Ansehen  in  den  preußi- 
schen   Regierungskreisen    entschädigen"^).     Bei    Friedrich    Wil- 

1)  Verweisung  an  den  Ausschuß  und  Beschluß,  der  Steuerver- 
weigerungsbeschluß der  preußischen  Versammlung  sei  ungültig. 

2)  Briefwechsel  Stüve-Detmold  a.  a.  O.,  S.  129,  134. 

3)  Haym  a.  a.  O.,  Bd.  2,  S.  39. 

*)  Briefwechsel  Stüve-Detmold  a.  a.  O.,  S.  136. 

^)  Brief  des  Abgeordneten  Maaß  aus  Berlin  {=  Forsch,  z.  Brandenb. 
preuß.  Gesch.,  Bd.  18,  1905,  S.  590).  Vgl.  auch  Varnhagen  v.  Enses 
Notizen  zum  12.  und  20.  November  1848  (Tagebücher,  Bd.  5,  1862, 
S.  277  u.  303). 

^)  Quellen  sind  »Mathys  Nachlaß«,  ferner  Friedrich  Steinmann, 
Geschichte  der  Revolution  in  Preußen,  Berhn  1849,  ein  demokra- 
tisches, stoffreiches,  kompilatorisches  Sammelwerk  mit  guten  Stichen. 
»H^rr  Bassermann  und  seine  Träume,  eine  Episode«,  S.  673  ff.  —  Die 
Universitätsbibliothek  Berlin  besitzt  hierhergehörige  Flugblätter. 

'^)  Aus  Preußen  kamen  auch  Dankadressen  an  ihn  (Mathys  Nachlaß, 
S.  458).  Von  badischen  Bekannten  wurde  Bassermann  um  Empfeh- 
lungen an  die  preußische  Regierung  gebeten.  ( »Mathys  Nachlaß«,  S.  477.) 

6* 
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heim  IV.  hatte  sein  Auftreten  bleibenden  Eindruck  gemacht, 
so  daß  Gagern  sehr  wohl  wußte,  warum  er  ihn  ein  halbes  Jahr 
später  wieder  zu  ihm  sandte. 

Bassermanns  Name  war  in  allen  Kreisen  Preußens  bekannt 
geworden,  und  es  nimmt  nicht  Wunder,  wenn  sein  prononziertes 
Eintreten  für  die  preußische  Regierung  auch  in  den  Karikaturen 
der  bewegten  Zeit  einen  Niederschlag  findet.  Einmal  wird  er 
gemeinsam  mit  Welcker,  der  kurze  Zeit  vorher  als  Reichskom- 
missar in  Wien  war,  als  Hase  dargestellt  unter  der  Überschrift 
»Duett  der  zwei  Reichsschnelläufer «  und  das  Bild  der  recht  ähn- 
lichen Tiere  mit  sehr  derben  Versen  versehen.  Ein  anderes  Mal 
können  wir  ihn  auf  seiner  ganzen  Berliner  Reise  durch  eine  lange 
Bilderfolge  begleiten.  Sein  Bericht  in  der  Paulskirche  ist  mit 
satirischen  Zeichnungen  im  Stil  der  Moritaten  illustriert.  Endhch 
sei  noch  einer  Karikatur  gedacht,  die  wohl  auch  in  der  November- 
zeit ihren  Ursprung  hat :  Bassermann  als  Hampelmann  (40  Zenti- 
meter hoch!)  mit  einem  Krebs  auf  der  Brust,  die  Arme  angst- 
voll erhoben^). 

Es  war  ein  tragisches  Schicksal,  das  die  deutschen  Liberalen 
im  Frühjahr  1849  erbarmungslos  zerrieb  zwischen  den  alten, 
neuerstarkenden  reaktionären  Gewalten  und  zwischen  den  De- 
mokraten, die  durch  die  Ablehnung  der  Kaiserkrone  auf  Jahre 
hinaus  zum  letztenmal  vollen  Wind  in  ihren  Segeln  spürten. 
Bei  diesem  harten  Kampfe,  durch  den  eine  Partei  dezimiert  wurde, 
die  noch  vor  Jahresfrist  diktatorisch  geherrscht  hatte,  mußten  auch 
einzelne  Männer  fallen.  Es  ist  kaum  übersehbar,  wieviel  poh- 
tisches  Kapital,  in  langer  Arbeit  aufgespeichert,  das  Jahr  1848  ver- 
nichtet hat.  Eines  der  schwersten  Opfer,  die  der  deutsche  Libera- 
lismus bringen  mußte,  war  Friedrich  Daniel  Bassermann,  den  wir 
nun  auf  der  letzten  Etappe  seines  pohtischen  Lebens  begleiten. 

Sein  ganzes  Bestreben  im  Winter  1848/49  ging  dahin,  den 
Abschluß  der  Verfassung  möghchst  zu  beschleunigen.  Bei  allen 
ihm  zugänglichen  Parteien  und  Persönlichkeiten  wirkte  er  dafür. 
Wie  andere  angesehene  Mitglieder  der  Mehrheitsparteien  wandte 
er  sich  schon  vor  dem  Abschluß  der  Verfassung  am  14.  März 
in  einem  ausführhchen  Privatbrief  an  Friedrich  Wilhelm  IV., 
um  ihn  der  neuen  Würde  günstig  zu  stimmen  2),  die  man  ihm  zu- 

1)  Sämtlich  in  der  Kartensammlung  der  Preußischen  Staats- 
bibliothek in  Berlin. 

2)  Der  König  erwähnt  in  einem  Brief  an  v.  Beckerath  vom  20.  Mäi'z 
1849  (Kopstadt,  Hermann  v.  Beckerath,  Braunschweig  1875,  S.  121) 
ein  Schreiben  Bassermanns;  es  ist  im  Hausarchiv  in  Gharlottenburg 
vorhanden  und  im  Anhang  mitgeteilt  {ungedruckt). 


85 

dachte.  Auf  sieben  eng  geschriebenen  Quartseiten  trägt  er  ihm 
vor,  wie  er  doch  eigentHch  gar  nicht  anders  könne,  als  die  Kaiser- 
krone annehmen,  nachdem  Österreich  nur  an  sich  selbst  gedacht, 
sich  abgeschlossen  habe  und  nun  in  höhnischer,  hochmütiger 
Weise  nach  Deutschland  hinübersehe.  In  seinen  Argumenten 
steckt  die  Parteiansicht  der  Erbkaiserhchen  nicht  allzu  tief 
und  allzu  fest  verankert  in  allgemein  politischen  Erwägungen. 
Man  kann  wohl  sagen,  daß  Bassermann  nicht  die  Worte  gefunden 
hat,  die  auf  Friedrich  Wilhelm  IV.  wirkten.  Jedenfalls  schloß  er 
eine  tiefe  Wunde  und  riß  sie  gleichzeitig  wieder  auf,  wenn  er  dem 
Könige  dringend  vorstellte,  er  möchte  es  nicht  dahin  kommen 
lassen,  daß  ein  einzelner  Monarch  das  Volk  um  den  Traum  seiner 
Hoffnungen  bringe.  Wenn  er  ferner  noch  von  »untergeordneten 
Fürsten«  sprach,  die  deutsche  Throne  inne  hätten,  so  unterschätzte 
er  damit  die  hohe  Auffassung  von  der  Souveränität  sehr  stark, 
die  der  König  stets  gezeigt  und  von  der  er  sich  oft  hatte  leiten 
lassen.  Endhch  hatte  das  Wort  »Volkes  Stimme  ist  Gottes  Stimme  « 
in  den  Ohren  des  Monarchen  einen  ganz  besonderen  Klang;  es  heß 
sofort  den  Gedanken  an  Volkssouveränität  aufkommen,  der  in  das 
pohtische  System  des  Königs  schlechterdings  nicht  hineinzuzwängen 
war.  Es  ist  also  der  Brief  eines  Parteimannes,  den  wir  vor  uns 
haben,  der  warm  und  temperamentvoll  schreibt  und  mit  packenden, 
zu  Herzen  gehenden  Worten  zu  reden  weiß.  So  konnte  der  König 
aus  dem  fesselnden  Briefe  nur  einseitige  Informationen  schöpfen; 
er  erfuhr  aus  ihm  nicht,  daß  es  weite  Kreise  in  Deutschland  gab, 
die  keineswegs  für  ein  preußisches  Kaisertum  schwärmten,  daß 
die  Haltung  der  österreichischen  Regierung  auch  recht  andere 
Beurteilung  erfuhr  und  daß  endhch  hinter  der  kunstvoll  zu- 
sammengebrachten Frankfurter  Mehrheit  durchaus  nicht  allein 
die  Untertanen  standen,  die  seinem  Herzen  besonders  nahe  waren. 

Sind  auch  die  Ratschläge,  die  Bassermann  gab,  nicht  befolgt 
worden,  der  Brief  hatte  doch  für  ihn  seine  Bedeutung,  weil  er 
bei  seiner  Anwesenheit  am  Berliner  Hofe  im  Mai  die  Grundlage 
für  das  Vertrauen  bildete,  das  man  ihm  entgegenbrachte.  Denn 
—  dieser  wichtige  Gesichtspunkt  muß  noch  hervorgehoben  wer- 
den —  er  bekannte  sich  als  entschlossener  Vertreter  einer  gegen 
die  Linke  frontmachenden  Pohtik.  Die  Entwicklung  vom  hbe- 
ralen  Führer  zum  autoritätsfreundhchen,  gemessenen  Staatsmanne, 
die  dem  König  genau  bekannt  war  und  die  er  miterlebt  hatte, 
war  es,  die  Bassermann  Vertrauen  erworben  hatte,  auch  ohne  daß 
man  seinen  politischen  Vorschlägen  zustimmte. 

Die  Kaiserwahl  fiel  so  aus,  wie  Bassermann  es  Friedrich  Wil- 
helm IV.  vorausgesagt  hatte.  Es  wurde  eine  Deputation  entsandt, 
die  dem  König  die  Wahl  anzeigen  sollte;  Bassermann  gehörte  ihr 
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aber  nicht  an,  vielleicht  weil  man  ihn  schon  damals  in  Frankfurt 
für  etwas  Wichtigeres  aufsparen  wollte.  Seine  parlamentarische 
Wirksamkeit  im  April  erfährt  bei  seinen  Freunden  keine  sehr  gün- 
stige Beurteilung;  sie  bestand  in  der  Hauptsache  im  Redekampf 
gegen  die  langsam  aber  unablässig  wachsende  Linke.  Haym 
stellt  ihm  in  dieser  Zeit  Karl  Mathy  in  einer  sehr  anschauhchen 
Schilderung  gegenüber,  der  es  bedauert  habe,  daß  solche  Reden 
überhaupt  nötig  seien,  die  der  Mehrheit  den  Schein  eines  »negativen 
Auftretens  gegen  die  junge  Freiheit«  anhefteten i). 

»Post  equitem  sedet  atra  cura«.  Hatten  die  Worte  auf 
der  Tribüne  der  Paulskirche  in  jener  Zeit  des  Wartens  auch  noch 
stolz  geklungen,  die  Stimmung  war  doch  schwer  bedrückt,  als  Basser- 
mann am  25.  April  zum  letzten  Male  dort  sprach.  Am  Tage  darauf 
beschloß  das  Reichsministerium,  Bevollmächtigte  an  die  wichtig- 
sten Höfe  zu  letzten  Verhandlungen  zu  senden 2).  Bassermann 
wurde  für  Berlin  bestimmt,  wobei  die  persönlichen  Gründe,  die 
wir  schon  kennen,  mitgespielt  haben.  Mit  Vollmacht  des  Reichs- 
verwesers reiste  er  ab  und  mit  dessen  mündlicher  Weisung,  »sich 
von  jeder  Parteinahme  zu  hüten  und  schnell  zurückzukehren«^). 
j  In  Berlin  fand  Bassermann,  der  seit  dem  November  nicht 
dort  gewesen  war,  im  Ministerium  veränderte  Verhältnisse  vor: 
am  25.  April  war  Radowitz,  ihm  von  Frankfurt  her  wohlbekannt, 
eingetroffen  und  leitete  die  Verhandlungen  über  die  deutschen 
Angelegenheiten.  Über  Bassermanns  Aufenthalt  sind  wir  durch 
einige  ausführliche  Briefe  gut  unterrichtet,  die  von  Ludwig  Mathy 
veröffenthcht  sind^).  Der  Handelsminister  Duckwitz,  dessen 
Tagebuch  für  diese  Zeit  von  besonderem  Wert  ist,  berichtet, 
Bassermann  habe  bei  seiner  Abreise  so  zu  energischer  Schroff- 
heit und  so  zu  Gewaltmaßregeln  hingeneigt,  daß  er  und  seine 
Kollegen  im  Ministerium  beinahe  geglaubt  hätten,  er  wolle  zur 
Linken  übertreten^).  Die  vier  Wochen  währenden  Verhandlungen 
seit  der  Kaiserwahl  mögen  ihn  in  diese  Stimmung  versetzt  haben, 
die  ihn  zum  diplomatischen  Wirken  am  Berliner  Hofe  keineswegs 
geeignet  machte.  Aber  die  Luft  der  Regierungskreise  dort,  die 
straffe  Ordnung,  das  preußische  Militär,  vor  allem  aber  der  fast 


^)  Die  deutsche  Nationalversammlung,  Bd.  3,  S.  50  ff.  u.  60. 

2)  Duckwitz,  Denkwürdigkeiten  (1877),  S.  304. 

3)  Briefwechsel  zwischen  Erzherzog  Johann  und  Graf  Prokesch- 
Osten,  Stuttgart  1898,  S.  227. 

*)  Deutsche  Revue,  Bd.  33,  2  (1908).  In  den  »Denkwürdigkeiten « 
wird  diese  Zeit  nicht  mehr  behandelt.  Von  älteren  Darstellungen  kommt 
vor  allem  Jürgens  Bd.  2,  2  in  Betracht,  von  neueren  hauptsächlich 
Meinecke,  Radowitz  und  die  deutsche  Revolution,  Berlin  1913. 

5)  Duckwitz  a.  a.  O.,  S.  311  ff. 
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gänzliche  Mangel  an  Enthusiasmus  für  das  Frankfurter  Verfas- 
sungswerk, der  ihm  überall  entgegentrat,  nötigten  ihn,  seine 
Haltung  zu  ändern.  Sehr  bald  erschien  er  nicht  als  Fordernder, 
sondern  als  ernstlich  Bittender,  der  freilich  auch  viel  zu  bieten 
hat  bei  der  Gewährung  seiner  Bitte.  Die  Verhandlungen,  die  er 
anknüpfte,  drehten  sich  um  die  Revision  der  Frankfurter  Ver- 
fassung. Er  hatte  gute  Aussicht,  daß  Preußen  doch  noch  die 
Kaiserkrone  annahm,  wenn  bestimmte  anstößige  Bestimmungen 
geändert  würden.  Dazu  bedurfte  es  aber  der  Verhandlungswilhg- 
keit  der  Paulskirche.  Er  beschwor  das  Reichsministerium,  alles 
daran  zu  setzen,  das  Parlament  zu  Zurückhaltung  und  Geduld 
zu  veranlassen,  aber  Frankfurt  und  Berhn  verstanden  sich  in 
diesen  Tagen  schlechter  als  je.  Auch  hatte  Bassermann  durch  seine 
Abwesenheit  die  Fühlung  mit  seinen  Anhängern  verloren,  und  so 
waren  seine  Vorschläge  nicht  zu  verwirkhchen.  Der  badische 
Minister  Bekk  erzählt  von  einem  Ausweg,  den  man  versucht 
habe,  nach  welchem  der  König  provisorisch  die  Reichsverfassung 
annehmen  und  den  Reichstag  zusammenberufen  sollte,  um  mit 
ihm  sogleich  die  Verfassung  zu  revidieren.  Da  er  dies  von  einem 
Manne  weiß,  »der  in  Berhn  von  dem  Stand  der  Dinge  genaue  Kennt- 
nis hatte«,  so  kann  man  hinter  dieser  Persönhchkeit  gewiß  Basser- 
mann als  Ratgeber  vermuten  i).  Wie  dieser  Plan  an  den  radikalen 
Beschlüssen  des  Parlaments  scheiterte,  so  trug  auch  der  Rado- 
witz'  sehe  den  Todeskeim  in  sich.  Er  wollte  unter  der  Initiative 
der  Regierungen  mit  Benutzung  der  Frankfurter  Verfassung 
eine  neue  entwerfen  und  sie  einem  neuzuwählenden  Reichstage 
vorlegen,  wobei  die  Frage  zunächst  noch  offen  war,  nach  welchem 
Wahlgesetz  dieser  zusammentreten  sollte. 

Am  4.  Mai  forderte  die  Paulskirche  das  ganze  Volk  mit  all 
seinen  Behörden  auf,  der  Reichsverfassung  Anerkennung  und 
Geltung  zu  verschaffen  und  schrieb  Wahlen  für  das  Volkshaus  aus. 
Diese  Beschlüsse  bildeten  einen  Wendepunkt  in  ihrer  Geschichte. 
Bassermann,  soweit  er  ihr  Abgesandter  war,  stand  seitdem  auf 
verlorenem  Posten.  Wenn  er  trotz  seiner  Abberufung  (10.  Mai) 
noch  in  Berlin  blieb,  so  tat  er  es  auf  eigene  Verantwortung.  Er 
verhandelte  mit  Radowitz  über  dessen  Entwurf  mündhch  wie 
schrifthch  und  gab  ihm  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  wichtige 
Winke.  Er  glaubte  ihm  seine  Versicherung  völhg,  daß  dieser 
Entwurf  »mit  wenigen  Ausnahmen  wörtlich  «2)  der  Frankfurter 
Verfassung  gleichen   werde,   und   setzte   seinen  ganzen   Einfluß 

1)  »Die- Bewegung  in  Baden«,  Mannheim  1850,  S.  261,  vgl.  auch 
Bassermann  an  Mathy,  7.  Mai  1849  (Deutsche  Revue  33,  2,  1908, 
S.  277  ff. 

2)  An  Mathy,  18.  Mai  1849  a.  a.  O. 
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ein,  um  ihn  zu  verbessern  und  so  wenigstens  etwas  Dauerndes  zu 
erreichen.  Es  war  richtig,  wie  Bassermann  sagt,  daß  diese  imagi- 
näre Verfassung  mehr  gebracht  hätte,  als  man  sich  am  1.  März 
1848  geträumt,  aber  sie  war  eben  unerreichbar.  Auch  Mevissen 
gegenüber  hat  er  diesen  Weg,  der  neben  dem  Frankfurter  Par- 
lament herführte  und  es  beiseite  heß,  in  einem  kurzen  Briefe  als 
den  letzten  mögUchen  betont^).  Der  Paulskirche  innerhch  ent- 
fremdet, zeigte  er  ihr  seinen  Austritt  ohne  weitere  Motivierung  an  2). 
Vor  seinen  Wählern  aber  rechtfertigte  er  sich  in  einer  langen  Er- 
klärung, die  am  19.  Mai  in  der  Ober-Postamtszeitung  erschien 
und  eine  ganze  Spalte  füllte^).  Er  beginnt  mit  der  als  unabänder- 
hch  hingestellten  Tatsache,  daß  die  Einführung  der  Reichsver- 
fassung, an  der  ihm  manche  Bestimmungen  nicht  zusagten, 
die  er  aber  trotzdem  —  den  Willen  der  Mehrheit  ehrend  —  ge- 
fördert habe,  unmöglich  sei.  Im  Gegenteil,  sie  würde  zum  Bürger- 
krieg führen.  Ferner  schildert  er  seine  Bemühungen  während  des 
letzten  Jahres,  den  Abschluß  des  Verfassungswerkes  zu  beschleu- 
nigen. Für  ihn  gibt  es  aber  auch  jetzt  noch,  da  so  viele  verzweifeln, 
einen  Ausweg.  Noch  einmal  soll  der  Versuch  gemacht  werden 
die  Regierungen  durch  ein  festes  Band  auf  freiheithcher  Grund- 
lage zu  umschheßen.  Kühn  fragt  er :  »Wenn  die  mächtigsten  deut 
sehen  Regierungen  das,  was  die  Nationalversammlung  geboten 
nicht  angenommen,  folgt  daraus,  daß  nun  die  Nation  nicht  an- 
nehmen soll,  was  die  Regierungen  bieten?«  Der  Weg  des  freie 
Vertrages,  der  erneut  zu  beschreiten  ist,  bürgt  ihm  für  die  Brauch- 
barkeit der  Verfassung,  durch  welche  die  lebendige  Einheit  des 
Vaterlandes  herbeigeführt  werden  soll,  die  »höher  steht  als  die 
tote  papierene«. 

Das  Starke  und  Weiterführende  dieser  Erklärung  war  der 
Wunsch,  »den  Weg  der  Negation  zu  verlassen«*),  und  der  Glaube 
an  den  ehrlichen  Willen  Preußens,  mit  seinem  Entwürfe  die  Ein- 
heit Deutschlands  in  dem  irgend  erreichbaren  Maße  zu  voll- 
ziehen.   Bassermanns  Worte  fanden  eine  starke  Kritik. 

Preußen  sollte  nach  dem  Wunsche  der  Gagernschen  Anhänger 
in  die  Funktionen  des  zurücktretenden  Reichsverwesers  eintreten, 
damit  so  möglicherweise  doch  noch  Schritt  für  Schritt  die  Ver- 
fassung in  Kraft  treten  könnte.  Bassermann  erschien  ihnen 
mit  seiner  Abwendung  vom  Frankfurter  Verfassungswerk  preu- 
ßischer als  die  preußische   Regierung  und  überaus  vertrauens- 

1)  17.  Mai  1849.    Hansen,  Mevissen,  Bd.  2  (1906),  S.  475. 

2)  Am  21.  Mai  1849  verlesen  (Stenogr.  Ber.  IX,  S.  6696). 

3)  Bibliothek  des  Reichstags,  Berlin. 

*)  Bassermann  an  Mathv,  7.  Mai  1849,  Deutsche  Revue  a.  a.  O., 
S.  277  ff. 
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selig.  Er  bekam  von  nahen  Parteifreunden  harte  Worte  wie  Leicht- 
gläubigkeit und  Voreihgkeit  zu  hören  ^),  Urteile,  die  sich  freihch 
im  Laufe  des  Sommers  milderten. 

Bassermann  als  Politiker  mit  seinen  Ansichten  und  Zielen 
zusammenfassend  zu  würdigen,  ist  nicht  leicht.  Steht  einem  doch 
bei  ihm  kein  Handbuch  der  Politik  wie  bei  Dahlmann  oder  ein 
Staatslexikon  wie  bei  Welcker  zur  Verfügung,  aus  welchem  sich 
ein  pohtisches  System  verhältnismäßig  leicht  herausarbeiten 
ließe.  Theoretiker  mit  solchen  bedeutenden  Leistungen  wai'en 
in  der  Partei,  in  die  er  sich  gestellt  sah,  während  der  Revolution 
maßgebend;  es  waren  die  Professoren,  die  aber  durchaus  nicht  so 
weltfremd  waren,  wie  das  gewöhnliche  Urteil  über  sie  lautet. 
Unter  diesen  Männern,  die  vom  Schreibtisch  nach  Frankfurt 
hingeeilt  waren,  stand  Bassermann  ziemhch  einsam  als  einer, 
der  zu  Hause  >muf«  ein  Geschäftskontor  zurückgelassen  hatte. 
Gerade  so  konnte  er  aber  seine  Partei  aufs  willkommenste  ergän- 
zen; er  war  in  ihr  ein  Führer,  der  mit  Elastizität  und  Schwung- 
kraft an  die  großen  Tagesfragen  heranging  und  der  nicht  allzu- 
sehr belastet  war  von  Traditionen  und  Lehrmeinungen.  Kann 
man  also  bei  Bassermann  von  einem  ausgebauten  politischen 
System  nicht  reden,  so  muß  man  sich  darauf  beschränken,  seine 
Grundanschauungen  über  pohtische  Dinge  auf  möghchst  schhchte, 
einfache  Formuherungen  zurückzuführen. 

Wir  finden  bei  Bassermann  keine  Erwägungen,  ob  die  Mo- 
narchie oder  die  Republik  die  bessere  Staatsform  sei;  hat  er  sich 
solchen  Gedanken  über  den  besten  Staat  einmal  hingegeben,^ 
so  kann  man  sie  heute  nur  erraten.  Sein  Ideal  ist  der  Staat,  der 
Garantien  gegen  Willkür  jeder  Art  bietet,  der  ruhig  und  konse- 
quent verwaltet  wird,  dem  gewaltsame  Zuckungen,  die  das  bür- 
gerHche  Leben  stören  können,  erspart  bleiben,  d.  h.  also  der 
deutsche  vormärzHche  Territorialstaat,  wie  er  wohl  hätte  sein 
können.  Unter  welcher  Staatsform  man  diesem  Biedermeierstaat 
am  nächsten  kommt,  darüber  hat  Bassermann  zeitweise  verschie- 
den geurteilt.  Er  betonte  die  Volkssouveränität  bisweilen  stark 
und  wollte  in  den  Räten  der  Krone  nichts  anderes  als  die  Beamten 
des  Volkes  erblicken,  in  der  Regierung  nur  den  Gesamt-  oder 
wenigstens  den  Mehrheitswillen  der  Staatsbürger  wirken  sehen  2). 
Er  bog  aber  die  Spitze  dieser  echt  demokratisch  khngenden  An- 

1)  Haym,  Die  deutsche  Nationalversammlung,  Bd.  3  (1850), 
S.  156  u.  177;  Bassermann  an  v.  Beckerath,  26.  Mai  1849  (Deutsche 
Revue,  Bd.  7,  1,  1882,  S.  179);  v.  Beckerath  an  Mathy,  4.  Juni  1849 
(Deutsche  Revue  33,  3,  S.  94). 

2)  S.  0.   S.  20  u.  72. 
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sichten  um,  wenn  er  das  allgemeine  Wahlrecht,  die  Grundlage 
jeder  wahren  Demokratie,  während  seines  ganzen  Lebens  be- 
kämpfte. Ob  er  ferner  wünschte,  daß  man  dem  parlamentarischen 
System  zustreben  solle,  läßt  sich  kaum  entscheiden.  In  revolutio- 
nären Zeiten  mochte  es  ihm  unvermeidlich,  ja  sogar  erwünscht^) 
erscheinen,  aber  im  allgemeinen  war  ein  gemäßigter  Konsti- 
tutionalismus mehr  nach  seinem  Herzen.  Die  Grenze  zwischen 
einem  durch  das  Schwergewicht  der  Verhältnisse  bedingten  Par- 
lamentarismus und  einem  sorgsam  abwägenden,  vorsichtig 
lavierenden  Konstitutionalismus  ist  wohl  überhaupt  nicht  scharf 
zu  ziehen.  Bei  einer  solchen  difficilen  Entscheidung  mußte  die 
Personenfrage  von  maßgebender  Bedeutung  sein;  so  wird  man 
sagen  können,  daß  Bassermann  sich  einer  einsichtigen  und  be- 
deutenden PersönHchkeit  auf  dem  Thron  als  einem  konstitutio- 
nell regierenden  Monarchen  wilhg  untergeordnet  hätte.  Gerade 
der  Umstand,  daß  kein  solcher  Herrscher  in  deinen  Gesichtskreis 
trat,  hat  ihn  vor  allem  erwägen  lassen,  ob  nicht  andere  staatliche 
Lebensformen  den  Forderungen  der  Zeit  besser  entsprächen. 
Er  ging  dabei  nicht  so  weit  wie  Mathy,  der  im  Mai  1849  die 
Throne  der  Könige  trotz  ihrer  augenbhckhchen  Siege  nicht  auf 
lange  befestigt  ansah  2),  immerhin  aber  betonte  er  doch  auch  nach- 
drücklich, daß  der  König  von  Preußen  endlich  lernen  müsse, 
»sich  in  eine  konstitutionelle,  parlamentarische  Regierung  zu 
fügen«^).  Stellte  er  damit  eine  kühne  und  weittragende  Forde- 
rung auf,  die  erst  eine  spätere  Zeit  erfüllen  konnte,  so  hat  er  oft 
genug  während  seiner  poHtischen  Laufbahn  seine  Kraft  bewiesen, 
zu  weit  gesteckte  Ziele  von  Freunden  und  Gegnern  zurückzu- 
stecken und  maßvollem  Fortschritt  zum  Durchbruch  zu  verhelfen. 
Damit  ist  seine  Stellung  im  vormärzhchen  Liberahsmus  gekenn- 
zeichnet. 


1)  S.  0.  S.  44. 

2)  18.  Mai  1849  an  v.  Beckerath  (Deutsche  Revue  1882  a.  a.  O.). 

3)  6.  August  1849  an  v.  Beckerath  a.  a.  O. 
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Fünftes  Kapitel. 

Ausgang  der  politischen  Tätigkeit.  Ende. 

Die  wenigen  Briefe  Bassermanns,  die  sich  im  Radowitz'schen 
Nachlasse  befinden,  hat  Meinecke  in  seiner  großen  Arbeit  in  den 
Zusammenhang  preußisch-deutscher  Pohtik  gestellt,  in  den  sie 
gehören,  und  sie  bilden  nicht  ganz  unwichtige  Bausteine  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Einigungsbestrebungen.  Es  bleibt  nur 
übrig,  diese  Lebensäußerungen  unter  dem  Gesichtspunkte  zu 
betrachten,  was  sie  für  Bassermann  bedeuten. 

Radowitz  war  nach  Berhn  gekommen  in  dem  Gefühl  des 
Soldaten,  der  in  eine  Schlacht  geht  mit  der  Gewißheit,  geschlagen 
zu  werden^).  Bassermann  kam  erst  allmählich  zu  dem  Gefühl 
seiner  Niederlage  und  sein  Zusammenbruch  war  ein  furchtbarer. 
Einem  Manne  von  so  reichem  Leben  wie  Radowitz  blieb,  da  er 
seine  Pläne  zerfallen  sah,  noch  vieles,  an  dem  er  sich  aufrecht- 
halten konnte;  sein  Royahsmus  und  seine  festgegründete  katho- 
lische Weltanschauung,  um  nur  dies  wichtige  zu  nennen,  waren 
durch  die  Erfahrungen  der  Revolution  unerschüttert.  Basser- 
mann hatte  solche  Stützen  nicht.  Politisches  Denken  hatte  ihn 
ganz  beherrscht  und  seinen  Hoffnungen  für  die  Zukunft  war  der 
Boden  entzogen.  Zu  der  verzweifelten  Stimmung  über  die  Lage 
des  Vaterlandes  gesellte  sich  bald  ein  unaufhaltsamer  körperhcher 
Verfall. 

So  brauchen  wir  nicht  zu  befürchten,  daß  sein  Gesamtbild 
undeuthch  oder  unvollständig  wird,  wenn  wir  sein  Leben  in 
den  letzten  sechs   Jahren  nur  mit  wenigen  Strichen  umgrenzen. 

Von  einer  politischen  Tätigkeit,  wie  er  sie  gewöhnt  wai', 
kann  man  kaum  sprechen.  Er  nahm  an  der  Gothaer  Konferenz 
teil,  verlegte  aber  dann  bald  seinen  Wohnsitz  nach  Mannheim 
zurück.  »Bassermann  ist  nach  Mannheim  gezogen«,  schreibt 
Mathy  an  v.  Beckerath  am  13.  Oktober  1849,  »und  wird  dort 
unser  Verlagsgeschäft,  welches  die  beiden  letzten  Jahre  voll- 
ständig brach  gelegen,  wieder  in  Schwung  bringen.  Die  Art,  wie 
wir  von  Baden,  und  er  auch  von  anderer  Seite,  wo  er  sich  Ver- 
dienste erworben,  beiseite  geschoben  werden,  scheint  ihm  die 
Lust  der  Teilnahme  an  öffentlichem  Wirken  etwas  abgekühlt 
zu  haben;  doch  ist  dies  nur  eine  Vermutung  von  mir.  Er  ist  noch 
empfänghch  für  Anerkennung  oder  Verkennung  ...«2). 

^)  Meinecke  a.  a.  O.,  S.  233. 

2)  Deutsche  Revue,  Bd.  7,  2  (1882),  S.  285.  —  Die  »andere  Seite« 
kann  nur  die  preußische  Regierung  sein.  -* 
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Im  Erfurter  Parlament,  in  das  er  mit  zahlreichen  Erbkaiser- 
lichen gewählt  wurde,  kat  er  keine  führende  Rolle  gespielt.  Hier 
gab  es  keine  Demokraten  zu  bekämpfen,  hier  stand  Bassermann 
selbst  auf  der  Linken  und  maß  mit  den  preußischen  Konservativen 
seine  Kräfte.  Bismarck  ist  dort  mit  ihm  zusammengetroffen, 
hat  gegen  ihn  —  die  »Gestalten«  zitierend  —  gesprochen  und  einen 
Eindruck  empfangen,  den  er  bis  in  sein  hohes  Alter  festgehalten 
hat^).  »Er  war  ein  hervorragender  Redner«,  sagte  er  im  Jahre 
1894  zu  dem  Reichstagsabgeordneten  Ernst  Bassermann  bei  einer 
Unterredung  in  Friedrichsruh^). 

Der  ergebnislose  Ausgang  der  preußischen  Unionspohtik 
hat  auf  Bassermann  verhängnisvoll  gewirkt.  Er  glaubte  sich  aufs 
Schwerste  getäuscht  durch  das  Verhalten  der  preußischen  Staats- 
männer. In  diesem  Zustande  kam  die  Krankheit  über  ihn,  an 
der  er  fünf  Jahre  lang  mit  geringen  Unterbrechungen  gelitten  hat. 
Aus  Briefen  Mathys,  in  dessen  Begleitung  Bassermann  in  Süd- 
frankreich während  des  Winters  1852/53  Erholung  suchte,  läßt 
sich  ihr  quälender,  unheimHcher  Charakter  deutlich  erkennen.  3), 
Es  muß  ein  schweres,  konstitutionelles  Nervenleiden  gewesen 
sein,  das  allmähhch  alle  Organe,  namentlich  die  Augen  angriff 
und  schwächte.  Trotz  sorgfältigster  Pflege  durch  die  Gattin 
wirkte  das  Sanatoriumsleben  von  Jahr  zu  Jahr  lähmender;  die 
geistigen  Kräfte,  die  zunächst  noch  frisch  gewesen  waren,  ver- 
siegten langsam,  und  schwere  geistige  Umnachtung  trat  ein. 
Unmittelbar  nach  der  goldenen  Hochzeit  seiner  Eltern,  die  in 
großem  Familienkreise  gefeiert  wurde,  machte  er  seinem  Leben 
durch  einen  Pistolenschuß  ein  Ende  (29.  JuH  1855). 

Der  »Schwäbische  Merkur«  brachte  die  Trauernachricht, 
die  in  der  Stadt  lebhaftes  Mitgefühl  erweckte,  mit  einigen  kurzen 
Worten  des  Abschieds.  Er  wies  auf  die  Bedeutung  des  Toten  als 
Pohtiker  und  Verlagsbuchhändler  hin  und  nannte  als  letztes 
Verlagswerk  Kuno  Fischers  »Geschichte  der  Philosophie«,  von 
dem  in  dem  Blatte  vor  kurzem  die  Rede  gewesen  war.  So  bheb 
Bassermann  bis  zu  seinem  Tode  fest  mit  den  deutschen  Professoren 
verbunden,  mit  denen  er  in  Frankfurt  treu  zusammengestanden 
hatte*). 


1)  Erfurter  Parlament,  Stenogr.  Bericht  S.  156;  Bismarks  Reden, 
herausgegeben  von  Horst  Kohl,  Bd.  1   (1892),  S.  239  ff. 

2)  »Bassermannsche  Famihennachrichten«,  Bd.  5  (1911),  S.  21  ff. 
^j  Herr  Geheimrat  Ludwig  Mathy  hat  mir  eine  Reihe  von  Briefen 

vom  Januar  1853  aus  dem  Kurort  Hyeres  zur  Durchsicht  überlassen 
(auszugsweise  im  Anhang.) 

^)   »Schwäbischer  Merkur«  1855,  2.  Abteilung,  31.  Juh,  1.  August, 
S.  1284,  1290  u.  1299.    Der  Nekrolog  ist  oben  S.  14  verwertet  worden. 
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Andere  große  Zeitungen  teilten  nur  die  Todesnachricht 
mit.  Weder  die  »Allgemeine  Zeitung«  in  München  noch  die 
»Ober-Postamtszeitung«  in  Frankfurt  hielten  einen  Rückbhck 
auf  das  Leben  des  Verstorbenen  für  nötig.  Ja,  nicht  einmal 
in  der  badischen  Kammer  wurde  des  langjährigen  Mitghedes 
feierlich  gedacht^).  Nur  der  enge  Kreis  der  Seinen  scheint  Fried- 
rich Daniel  Bassermann  betrauert  zu  haben.  Die  Welt  war  ver- 
wandelt und  bedurfte  nicht  der  Erinnerung  an  einen  Mann, 
dessen  Wirken  einer  abgeschlossenen  Epoche  angehörte,  einer 
Epoche,  in  der  man  jetzt  nur  Verirrung  und  Überspanntheit  sah, 
in  der  aber  doch  so  viel  lebendige  politische  Kraft  und  nationaler 
Daseinswille  ans  Licht  getreten  waren. 

1)  Auf  Bekk,  der  am  22.  März  1855  gestorben  war,  wurde  ein 
Nachruf  gehalten.  ([Einziges]  Protokollheft,  S.  13,  30.  November  1855). 


Beilagen. 


Bassermann  an  Mathy  (Besitzer  Ludwig  Mathy). 

Mannheim,  17.  Nov.  1842. 
Lieber  Freund! 

Ich  danke  Dir  für  Walesrode;  er  macht  mir  viele  Freude,  auch 
meiner  Frau,  welche  in  ihrem  Wochenbette  sich  ihn  von  mir  vorlesen 
läßt.  Der  Himmel  hat  mich  mit  einem  Mädchen  beschenkt,  wie  ich 
mir's  gewünscht  hatte.  Mutter  und  Tochter  sind  gottlob  recht  wohl, 
und,  was  in  meinen  Augen  unschätzbar  ist,  meine  Frau  stillt  das  Kind 
selbst.    Sie  trägt  mir  auf,  die  Deinige  zu  grüßen. 

Daß  ich  trotz  dieses  Famihenereignisses  mich  mit  meinem  Ge- 
schäftsplan beschäftige,  mag  Dir  beweisen,  daß  es  mir  Ernst  damit 
ist.  Ich  war  gestern  bei  Hoff,  er  äußerte  sich  sehr  offen  und  riet  mir 
sehr  zu  einem  Verlagsgeschäfte.  Das  wichtigste  der  Unterredung 
war  mir,  daß  wir  keine  Konzession  brauchen.  Er  sagt,  durch  den 
Verkauf  seines  Sortimentsgeschäfts  an  Zeiler,  während  er  den  Verlag 
behielt,  sei  diese  Frage  bei  der  Regierung  zur  Sprache  gekommen, 
und  es  habe  sich  gefunden,  daß  darüber  keine  andere  Verordnung, 
als  die  inliegende,  bestehe,  nach  welcher  der  Buchhandel  wohl  einer 
Konzession  bedürfe,  der  Verlag  aber  ausdrücklich  als  etwas  anderes 
erklärt  und  freigegeben  sei.  Hoff  versichert,  wir  hätten  nichts  zu  tun, 
als  an  die  Buchhändler  ein  Zirkular  zu  erlassen  und  das  Geschäft  sei 
eröffnet.  Wenn  Klose  einen  abschlägigen  Bescheid  bekommen  habe, 
so  sei  er  gewiß  wegen  Buchhandel  eingekommen.  Was  er  mir 
sonst  mitteilte,  war  mir  nicht  minder  wichtig.  Als  ich  ihn  danach 
frug,  ob  im  Durchschnitt  die  Verlagsbuchhändler  gut  fortkommen, 
antwortete  er,  es  gingen  gewöhnhch  nur  die  zu  Grunde,  die  eine 
Druckerei  dabei  haben,  und  durch  diese  zu  allzu  vielerlei  Verlag 
veranlaßt  würden;  das  Geheimnis  bei  diesem  Geschäfte  bestehe  zum 
großen  Teile  nur  im  kalten  Blute,  mit  dem  man  warm  empfohlene 
Manuskripte  beurteile.  Dabei  sei  der  Druckerlohn  jetzt  so  spott- 
billig, daß  der  eigene  Druck  gar  nicht  niederer  zu  stehen  komme. 
Nur  ganz  große,  Gotta'sche  und  Brockhaus'sche  Handlungen  könnten 
ohne  Gefahr  eine  Druckerei  beschäftigen.  All  seine  Äußerungen  trugen 
so  wenig  das  Gepräge  des  Unberechneten,  daß  offenbar  diese  Erklärung 
von  ihm  nicht  seiner  Druckerei  zu  Liebe  gemacht  wurde.    Ich  nehme 
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sie  als  eine  Bestätigung  meiner  Ansicht,  und  habe  im  Gegenteil  ganz 
andere  Meinung  von  dem,  was  ich  tun  will. 

Ich  will  eine  sohde  Verlagshandlung  gründen,  vorsichtig  mit  einem 
oder  zwei  kleineren  Büchern  beginnend,  mich  nur  auf  gehaltreiche 
Sachen  von  bleibendem  Wert  verlegend,  nach  und  nach  will  ich 
—  je  nachdem  wir  gute  Erfahrungen  machen  —  tüchtig  eingehen 
und  einige  tausend  Gulden'^)  s.  Z.  ins  Geschäft  zu  stecken,  soll  mir 
nicht  zu  viel  sein.  Ich  denke  mir  dabei  nicht  eine  Beschäftigung  auf 
einige  Jahre,  sondern  ich  will  mir  ein  Geschäft  gründen  fürs  Leben, 
in  welchem  ich  mein  Vermögen  gut  anlege  und  etwa  auch  einen  meiner 
Söhne  s.  Z.  beschäftige. 

Da  sich  dieser  Vorsatz,  je  länger  ich  ihn  in  mir  herumtrage,  nur 
immer  mehr  befestigt,  so  zweifle  ich  nicht  mehr  an  dessen  Zweck- 
mäßigkeit und  bin  also  entschlossen. 

Hoff  bestätigt  mir,  daß  das  Geschäft  nicht  viel  Arbeit  erfordere, 
und  sagt,  daß  selbst  er,  trotz  aller  Geschichten,  die  ihm  noch  auf  dem 
Halse  hängen  und  trotz  seiner  Druckerei  kaum  den  Tag  über  beschäftigt 
sei.  Warum  ich  dennoch  das  Geschäft  mit  Dir  gemeinschafthch  unter- 
nehmen will,  will  ich  Dir  sagen,  denn  nur  die  größte  Offenheit  kann, 
glaube  ich,  eine  angenehme  Assoziation  bedingen,  die  im  anderen 
Falle  zu  oft  nur  einen  unfriedlichen  Ausgang  nimmt. 

Das  Geschäft  selbst  errichte  ich 
erstens,  weil  ich  eine  geschäftsmäßige  Tätigkeit  zu  sehr  gewöhnt  bin, 

und  um  mir  ein  Leben,  wie  ich  es  jetzt  führe,  so  angenehm  es  auch 

ist,  nicht  zum  Vorwurf  zu  machen; 
zweitens,  um  Geld  zu  verdienen,  denn  so  einfach  ich  auch  lebe,  ich 

reiche  doch  kaum  mit  den  Zinsen  meines  Vermögens;  das  stete 

Überlegen,  ob  es  reicht,  ob  man  diese  oder  jene  Ausgabe  machen 

kann,  ist  unangenehm;  dazu  kommt  die  Vermehrung  der  Familie; 

ich  möchte  für  die  Kinder  zurücklegen,  um  sie  einst  ebenso  früh 

unabhängig  stellen  zu  können,  als  ich  es  zu  meinem  Glücke  ge- 
worden bin  usw.; 
drittens,  um  meinem  Buben  das  Beispiel  des  Erwerbs  zu  geben,  und 

nicht  das  des  Gegenteils. 
Dich  wünsche  ich  mir  dabei  zum  Teilnehmer, 
erstens,  weil  ich,  wenn   zwar  beschäftigt  sein,   doch  nicht  sklavisch 

angebunden,  sondern  frei  sein  will,  was  nur  möglich  ist,  wenn 

man  nicht  allein  die   Last  eines   Geschäftes  trägt; 
zweitens,  weil  ich  glaube,  daß  gerade  in  diesem  Geschäfte  es  gut  ist, 

wenn  nicht  einer  allein  eine  Unternehmung  beschließt;  die  Sache 

wird  zu  zweien  kälter  überlegt; 
drittens,  weil  ich  Deinem  Urteile  viel  vertraue,  und 
viertens  (warum  sollte  ich  das  nicht  auch  sagen),  weil  es  mir  ein  sehr 

befriedigender  Gedanke  sein  würde,  zu  einem  guten  Erwerbe  für 

Dich  beigetragen  zu  haben. 

Die  Bedingungen,  die  ich  Dir  anbiete,  sind,  nähere  Verabredung 
vorbehalten,  folgende : 


')  Nicht  genau  lesbar. 
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a)  Für   die    Geldeinlagen  werden   5%   Zinsen  gerechnet. 

b)  Keine  Unternehmung  kann  ohne  Zustimmung  beider  ge- 
macht werden,  es  müßte  denn  einer  die  Wagnisse  für  sich 
allein  übernehmen  wollen. 

c)  Die  Firma  wäre  Fr.  Bassermann. 

d)  Gewinn  und  Verlust  wären  in  gleichen  Hälften  geteilt. 
Wenn  Dir  dies  alles  recht  und  erwünscht  ist,  und  Du  glaubst,  daß 

wir  trotz  unserer  Verschiedenheit  (Deiner  geistigen  Überlegenheit) 
gut  miteinander  auskommen,  so  wollen  wir  mit  Neujahr  1843  unser 
Zirkular  ausgelien  lassen.  Trotz  meines  Hausbaus  usw.  denke  ich  an 
einen  so  baldigen  Anfang,  weil  wir  ja  doch  im  Anfang  ganz  piano  tun 
wollen'  und  durch  Deine  Tätigkeit  das  Geschäft  versorgt  sein  wird, 
wenn  mich  auch  im  nächsten  Jahre  mein  Haus  und  mein  Garten 
sehr  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Dies,  lieber  Freund!  überlege  Dir  nun  gehörig.  Ich  habe  Deine 
nächste  Hierherkunft  nicht  abgewartet,  damit  Du  bis  dahin  einen 
Entschluß  gefaßt  haben  kannst  —  und  auch  weil  mir  selbst  im  Schreiben 
alles  klarer  wird. 

Wenn  Du  willst,  komme  ich  auch  hinaus,  doch  wirst  Du  wegen 
Deiner  Kleider  ohnehin  herein  müssen.  Die  Verordnung  bringe  dann 
wieder  mit,  und  diesen  Brief  bitte  ich  aufzuheben,  da  es  mir  zu  lang- 
weilig ist,  eine  Abschrift  davon  zu  nehmen. 

Grüße  mir  Deine  verehrungswürdige  Frau. 
Auf  baldiges  Wiedersehen 
Dein 

F.  D.  Bassermann. 

Bassermann  an  Friedrich  Wilhelm  IV. 

(Eigenh.   Original,  Hausarchiv,  Gharlottenburg.) 

14.  März  1849. 
Euer  Majestät 
haben  in  den  verhängnisvollen  Tagen  des  November  geruht,  mich 
mit  so  viel  eingehender  Aufmerksamkeit  anzuhören,  daß  ich  wohl 
auf  Ihre  Entschuldigung  rechnen  darf,  wenn  ich  in  den  auch  jetzt 
wieder  verhängnisvoll  gewordenen  Tagen  es  wage,  mich  Ew.  Majestät 
abermals  zu  nahen.  Wer  für  sein  Vaterland  in  so  entscheidender  Zeit 
zu  wirken  berufen  ist,  der  möchte  auch  das  Kleinste  nicht  versäumen, 
das  zu  tun  in  seiner  Macht  steht,  und  so  möchte  auch  ich  jetzt  nicht 
zurückbleiben,  wenn  schon  ich  weiß,  daß  der  Eindruck  meiner  Worte 
nur  ein  kleiner  sein  kann. 

Was  mich  aber  ermutigt,  ist  die  Überzeugung,  daß  Ew.  Majestät 
an  der  Aufrichtigkeit  meiner  Gesinnung  nicht  zweifeln.  Auch  darf 
ich  jetzt  an  meine  im  November  vor  Ew.  Majestät  gesprochenen  Worte 
erinnern.  Die  Verfassung,  wie  sie  nunmehr  für  die  endgültige  Beschluß- 
fassung vorhegt,  ist  ein  Werk  der  anerkennenswertesten  Besonnenheit, 
und  es  zeigt  sich  nun,  daß  ich  damals  nichts  gewagt,  als  ich  Ew.  Maje- 
stät versicherte,  diese  merkwürdige  Versammlung  zu  Frankfurt  werde 
das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  rechtfertigen. 
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Zu  den  Gründen,  welche  aber  schon  damals  für  ein  rückhaltloses 
Anschließen  Ew.  Majestät  an  diejenigen  Behörden,  welche  das  ganze 
Deutschland  vertreten,  sprachen,  sind  seitdem  noch  ganz  andere, 
gewaltigere  hinzugekommen,  und  jetzt  ist  es  nicht  ein  bloßes  An- 
schheßen,  was  von  diesen  Gründen  geboten  wird,  jetzt  ist  es  ein  Voran- 
stellen, ein  Ergreifen,  was  die  Nation  vom  Hause  Hohenzollern  er- 
wartet. Es  ereignet  sich  jetzt,  was  ich  im  November  vorausgesagt: 
Die  Kaiserkrone  wird  vom  deutschen  Volke  Ew.  Majestät  dargereicht 
und  der  Augenbhck  ist  gekommen,  in  welchem  die  preußische  Dynastie 
ihr  glänzendes  Geschick  erfüllen  soll. 

Noch  nie  bot  die  Geschichte  ein  ähnliches  Beispiel.  Wohl  erinnere 
ich  mich  nun  auch  wieder  der  zwei  Bedenken,  welche  Ew.  Majestät  mir 
gegen  die  Annahme  der  erhabenen  Würde  geäußert:  Ew.  Majestät 
hielten  sich  gebunden  an  die  Zustimmung  der  deutschen  Mitfürsten, 
und  Ew.  Majestät  glaubten,  der  Vorrang  gebühre  dem  Hause  Habsburg. 

Gewiß,  ich  weiß  beide  Gründe  nach  ihrem  vollen  Werte  zu  ehren, 
aber  beide  Gründe  sind  jetzt  dahingefallen,  und  zwar  der  erste  durch 
den  zweiten. 

Solange  noch  ein  Zweifel  darüber  bestehen  konnte,  ob  Österreich 
dem  deutschen  Bundesstaate  angehören  könne  oder  wolle,  waren  die 
schwankenden  Gedanken  in  der  Nation,  wem  der  Vorrang  gebühre, 
war  Ew.  Majestät  Pietät  gerechtfertigt.  Nun  aber  Österreich  selbst 
unseren  Boden  verlassen  und  vor  allem  sich  selbst  und  zuerst  ab- 
geschlossen, uns  durch  die  Fenster  seines  neu  befestigten  Hauses 
nur  noch  einige  hochmütige  Worte  nachrufend,  auf  unsere  Zahmheit 
bauend  und  auf  unsere  Unentschlossenheit  —  nun  fühlt  jeder:  es  ist 
für  das  übrige  Deutschland  zur  Ehrensache  geworden,  vorerst  eben- 
falls bloß  auf  sich  zu  sehen  und  was  ihm  fromme,  ebenfalls  um  sein 
eigenes  Haus  zu  bauen,  und  dann  erst,  wenn  beide  Häuser  vollendet, 
an  die  Brücke  zu  denken,  welche  sie  verbinden  soll  und  auch  ver- 
binden wird.  Erfüllen  wir  nun  die  zweite  Hälfte  des  Kremsierer 
Programms  vom  27.  November,  nachdem  die  österreichische  Regierung 
die  erste  erfüllt  hat.  Im  Überflusse  schickt  uns  Österreich  in  seiner 
neuesten  Note  nun  gar  noch  den  förmhchen  Absagebrief  und  aller 
Welt  fallen  nun  auch  die  letzten  Schuppen  von  den  Augen. 

Ist  damit  aber  die  größte  aller  Fragen  zugleich  zur  einfachsten 
geworden,  könnte  dann  Eurer  Majestät  ersteres  Bedenken  deren 
Beantwortung  noch  zweifelhaft   machen? 

Ein  Haupt  nur  kann  ein  wohlgebildeter  Körper  haben.  Zur 
Schaffung  einer  Mißgestalt  hat  die  Nation  sich  nicht  erhoben,  nicht 
so  unsäghch  gelitten. 

Könnte  dies  Haupt  aber  irgendein  anderes  sein  als  das  Haus 
Hohenzollern?  Wäre  es  auch  nur  für  einen  Augenbhck  denkbar, 
daß  irgendein  anderer  deutscher  Fürst  zur  Herrschaft  über  das  neue 
deutsche  Reich  berufen  würde  ? 

Ist  es  aber  unstatthaft,  so  nur  zu  fragen,  fällt  damit  nicht  auch 

die  andere  Frage  weg,  ob  nun  die  Zustimmung  aller  deutschen  Fürsten 

nötig  sei   zur   Genehmigung  der  neuen  Würde?    Wie,  es  sollte  das 

»Nein«  eines  deutschen  Fürsten,  und  hätte  er  auch  über  4^4  MiUionen 

Harnack,  Bassermann.  7 
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Seelen  zu  gebieten,  die  Macht  haben,  Deutschland  an  der  Erfüllung 
seines  großen  Geschickes,  ja  seiner  Rettung  zu  hindern  ? 

Friedrich  der  Große  achtete  nicht  die  Armeen  der  zwei  größten 
europäischen  Staaten  um  —  eine  Provinz  zu  erobern,  und  Ew.  Majestät 
schlügen  eine  Kaiserkrone  aus,  die  Krone  über  das  gebildetste  Volk 
der  Erde,  weil  —  ein  untergeordneter  Fürst  ein  Wort  dagegen  einzu- 
legen versucht?  Und  dazu  welcher  Unterschied  zwischen  damals 
und  jetzt?  Schlesien  hat  nicht  Friedrich  den  Großen  gerufen,  und 
doch  eroberte  er  es  mit  Gewalt.  Aber  die  Nation  ruft  Ew.  Majestät 
und  ein  Krieg  unter  Deutschen  ist  nicht  der  Preis  der  Größe. 

Aber  sollte  auch  Bayern  noch  einen  Augenblick  zögern,  so  be- 
denken Ew.  Majestät,  daß  auch  in  Nordamerika  zwei  Staaten  eine 
Zeitlang  den  Beitritt  geweigert,  als  die  Vereinigten  Staaten  sich  aus 
einem  Staatenbunde  in  einen  Bundesstaat  umgewandelt.  Man  ließ 
sie  gehen,  bis  sie  gar  bald  selbst  kamen.  So  auch  Bayern,  das  ohnehin 
nur  zum  kleinsten  Teile  einem  eifersüchtigen  »Nein«  seines  Königs 
zustimmen  würde. 

Es  gibt  hier  übrigens  eine  Berufung,  die  alle  Einrede  beiseite 
schiebt:  Die  Berufung  auf  den  Willen  der  Nation.  Bei  aller  Achtung 
vor  dem  Grundsatze  der  Legitimität  möge  doch  das  große  Gewicht 
dieses  Ausspruches  nicht  verkannt  werden.  Sind  nicht  die  alten  deut- 
schen Kaiser  von  dem  Willen  der  Nation  auf  den  Thron  gehoben 
worden  ?  und  war  nicht  gerade  jene  Zeit  die  herrhchste  Epoche  unserer 
Geschichte  ? 

Als  ich  die  Ehre  hatte,  mich  in  Ew.  Majestät  Umgebung  zu  be- 
finden, da  fühlte  ich  deutlich,  wie  schwer  es  für  einen  Mächtigen  sein 
müßte,  die  lebendigen  Pulse  eines  Volkes  zu  fühlen;  da  ahnte  ich, 
wie  er  in  entscheidenden  Augenblicken  denjenigen  beneiden  könnte, 
der,  ein  Geringer,  selbst  mitfühlt  den  Drang  und  die  Sehnsucht  der 
Nation,  wie  ja  auch  nur  im  freien  Elemente  der  Wärmemesser  uns 
anzeigt,  von  welchen  Einflüssen  der  weite  Luftkreis  bestimmt  wird. 
O  lassen  Ew.  Majestät  von  uns,  die  wir,  Wärmemesser  der  Nation, 
draußen  in  Wind  und  Wetter  die  Strömungen  der  großen  Zeit  fühlen  und 
anzeigen,  lassen  Ew.  Majestät  von  uns  sich  sagen,  daß  es  nun  an  Ihnen 
ist,  dem  deutschen  Vaterlande  eine  rettende  Tat  zu  tun.  Noch  nie 
hat  mit  bestimmterem  Finger  die  Geschichte  auf  einen  Mächtigen 
gezeigt  als  jetzt.  Es  ist  doch  kein  leeres  Wort,  wer  es  nur  recht  ver- 
steht: »Volkesstimme  ist  Gottesstimme«.  Seit  einem  Marter  jähre 
ringt  die  Nation  nach  einem  Retter;  die  Vorsehung  bietet  ihn  dar 
—  denn  wo  wäre  ein  anderer  ?  —  Ja,  ich  muß  es  aussprechen,  aus- 
sprechen im  Namen  von  MiUionen,  Pflicht  ist  es,  dem  Rufe  zu  folgen, 
und  Sünde  wäre  es,  vor  der  Erfüllung  dieser  Pfhcht  zurückzustehen, 
vielleicht  weil  Mißgunst  droht  und  der  äußere  Feind  dem  deutschen 
Volke  seine  Herrlichkeit  mißgönnt. 

Mehr  als  je  lehrt  jetzt  die  Zeit,  daß  nur  der  Mutige  gewinnt,  ja 
daß  nur  der  Mutige  besteht.  Und  nicht  jedem  dreisten  Worte  folgen 
Taten.  Der  frechen  Worte  wegen  hat  man  nur  allzu  lange  die  Auf- 
rührer gefürchtet  und  ein  fester  Wille  war  hinreichend,  die  Keck- 
heit auf  ihren  wahren  Wert  zurückzuführen. 
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Und  wie  nach  Innen,  so  nach  Außen. 

Nichts  Großes  ohne  Kampf.  Und  der  wäre  nicht  groß,  der  in  großer 
Zeit  nichts  wagte.  Die  Geschichte  hat  den  Griffel  erhoben;  möge 
sie  nicht  kleine  Taten  niederzuschreiben  haben!  Und  wahrhch,  der 
großen  Taten  ist  unsere  Nation  fähig,  wenn  der  rechte  Mann  ihre 
reichen  Kräfte  nur  zu  entfalten  sich  entschheßen  mag. 

Doch  verzeihen  Ew.  Majestät,  daß  ich  warm  geworden;  vielleicht 

schon  in  wenigen  Tagen  fällt  die  Entscheidung  über  des  Vaterlandes 

ganze  Zukunft.     Dies  sei  meine  Entschuldigung. 

In  tiefster  Ehrfurcht 

Ew.  Majestät  ergebenster         ^ 

^  °  Bassermann. 

Bassermann  an  Radowitz. 

(Eigenh.  Original,   Radowitz-Nachlaß,  Akademie  der  Wissenschaften, 

Berlin.) 

Berlin,  15.  Mai  1849. 
Ich   erlaube   mir,   Exzellenz,   zu   unserem    Gespräche   von   heute 
morgen  noch  einen  Nachtrag. 

Nach  meinem  Dafürhalten  fehlt  in  der  Frankfurter  Verfassung 
noch   eine,   wenn   nicht   zwei   unentbehrliche    Bestimmungen. 

1.  Die  Befugnis,  provisorische  Reichsgesetze  zu  erlassen,  dem 
jedesmahgen  nächsten  Reichstag  vorzulegen.  Zeiten,  wie  die  jetzigen 
machen  diese  Notwendigkeit  wohl  einleuchtend.  Vielleicht  wird  schon 
in  ganz  kurzem  ein  provisorisches  Reichsgesetz  zur  unabweisHchen 
Notwendigkeit.  Diese  Befugnis  fehlt  auch  in  keiner  sonstigen  Ver- 
fassung. 

2.  Die  Bestimmung,  daß  über  die  Grenzen,  welche  die  Reichs- 
verfassung steckt,  in  den  Einzelstaaten  nicht  hinausgegangen  werden 
darf,  da  sonst  mittels  des  Satzes:  Die  Grundrechte  seien  nur  das  Mini- 
mum der  Freiheit,  der  Reichsgewalt  jede  Handhabe  für  Aufrechterhal- 
tung staathcher  Ordnung  entzogen  würde.  Mit  anderen  Worten: 
Die  Einzelkammern  müssen  mediatisiert  werden. 

Sollte  ich  Überflüssiges  hier  bemerkt  haben,  so  entschuldigen  Sie 
diese  Zeilen  mit  meinen  Wünschen  für  die  Sache. 
Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ihr  ergebenster  Bassermann. 


Bassermann  an  Badowitz. 

(Eigenh.   Original,  ebenda.) 

Berlin,  18.  Mai  1849. 
Legen  Sie  es  mir,  Exzellenz,  nicht  als  Anmaßung  aus,  wenn  ich 
mir  erlaube,   Ihnen  anbei  noch  ein  paar  Anmerkungen  für  die  Ver- 
fassungsrevision zu  senden. 

Was  jetzt  übersehen  würde,  ist  so  schwer  nachzuholen,  daß  auch 
der  Kleinste  sein  Wort  anzubringen  gedrungen  wird.  Besonders  emp- 
fehle ich  Ihnen  §  94,  und  was  ich  über  das  Wahlgesetz  sage,  beruht  auf 
eigenen  Erfahrungen  in  badischen  Gemeindeangelegenheiten. 

Ihr  ergebener  Bassermann. 

7* 
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Bassermann  an  ßadowitz. 

(Eigenh.   Original,  ebenda.) 

Frankfurt,  24.  Mai  1849. 

Landau  wird  allen  Anzeichen  nach  bald  in  den  Händen  der  Auf- 
rührer sein ;  diese  organisieren  sich  in  der  Pfalz  und  in  Baden  immer  mehr 
und  verstärken  sich  durch  Zuzug  aus  allen  Winden.  Die  schnelle 
Gewährung  der  beiden  von  Preußen  versprochenen  Dinge  wird  also 
immer  dringender: 

Verfassung  und  Truppen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  glaube  ich,  Ihnen  noch  folgendes 
mitteilen  zu  sollen. 

Wenn  mit  der  Zentralgewalt  der,  ich  möchte  sagen,  neutrale 
Boden  verschwindet,  von  welchem  aus  Hessen,  Württemberger  usw. 
befehhgt  werden,  also  auch  die  namenthch  moralisch  so  wichtige 
Position  Frankfurt  nicht  behauptet  werden  kann,  so  ist  das  Schhmmste 
zu  besorgen.  Nach  genauen  Angaben,  die  ich  eingezogen,  gehorcht  auch 
nicht  ein  Bataillon  mehr,  sobald  der  Erzherzog  abreist,  ohne  daß  ein 
ähnUcher  neutraler  Boden  als  Ersatz  geschaffen  worden,,  namentlich 
mit  Zustimmung  derjenigen  Regierungen,  welche  die  Verfassung  an- 
erkannt haben  ... 

Welche  Gefahr  demnach  darin  hegt,  daß  die  Zentralgewalt  nur 
tatsächhch  aufhört  und  nur  durch  das  natürhche  Gewicht  der  sich 
geltend  machenden  Gewalt  in  die  Hände  Preußens  übergeht,  ist  leicht 
abzusehen.  Der  Aufstand  kann  dann  einen  Umfang  gewinnen,  der  sich 
jetzt  um  so  weniger  übersehen  läßt,  als  Wohlunterrichtete  die  Wieder- 
holung badischer  Ereignisse  in  Bayern  namenthch  bei  dem  eingetretenen 
Zwiespalt  zwischen  Regierung  und  Kammer  für  leicht  möghch  halten. 
Für  Würtemberg  will  ohnehin  niemand  auf  drei  Tage  zählen  und 
daß  dann  weder  die  beiden  Hessen  noch  Nassau  zu  halten,  wissen  Sie. 

Ich  möchte  daher  bitten,  nicht  mit  solchen  Schritten  fortzufahren, 
wie  der,  die  auswärtigen  Angelegenheiten  der  Zentralgewalt  tatsächhch 
aus  der  Hand  zu  nehmen. 

Auch  scheint  mir,  kann  der  Plan  in  der  deutschen  Angelegenheit 
recht  gut  auch  dann  verfolgt  werden,  wenn  bis  zum  Definitivum  die 
jetzige  Zentralgewalt  bleibt.  Im  Gegenteil  möchte  die  Vertreibung  des 
Erzherzogs  die  deutsche  Sache  nur  gefährden,  die  doch  vor  allem  nötig 
macht,  daß  die  Stimmung  gegen  Preußen  sich  mildert.  Keinesfalls 
darf  der  Erzherzog  vor  Verkündung  der  Verfassung  gehen. 

Eben  verlassen  mich  einige  Bevollmächtigte,  die  gerade  Wegen 
dieses  Gegenstandes  zu  mir  kamen.  Sie  sehen  ihren  Regierungen, 
Ständen  und  Bevölkerungen  gegenüber  gar  keine  Möghchkeit,  an  Preußen 
das  Provisorium  zu  übertragen,  ehe  Preußen  sein  Wort  in  der  deutschen 
Sache  gelöst.  Dies  bleibt  also  immer  das  Ceterum  censeo.  Mit  Freuden 
hörte  ich  aus  dem  Munde  derselben  Männer  —  und  es  war  auch  ein 
Süddeutscher  dabei  —  daß,  wenn  nur  der  Verfassungsentwurf  einmal 
vorliegt,  es  nicht  schwer  werden  wird,  mit  ihren  Staaten  beizutreten. 

Die  Paulskirche  kann  Sie  nun  wahrlich  nicht  im  mindesten  mehr 
genieren,  heute  waren  es  noch  netto  150,  morgen  tritt  der  Präsident  Reh 
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mit  seinem  ganzen  Anhange  aus.  Es  gibt  niemand  mehr  etwas  darauf, 
kaum  spricht  man  mehr  von  ihr.  Nur  ein  gewaltsamer  Versuch,  aufzu- 
lösen oder  zu  schließen,  könnte  ihr  wieder  Sympathien  und  Gewicht 
geben. 

Die  Sympathien  brauchen  wir  jetzt  vor  allem  für  Preußen,  darum 
bangt  mir  auch  vor  der  Wirkung,  welche  die  einseitige  Änderung  des 
Wahlgesetzes  hervorbringen  wird.  Weit  eher  könnte  der  Zusammen- 
tritt der  preußischen  Stände  verschoben  werden  mit  Hinweisung 
auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Sache,  nachdem  in  dieser  schnell 
vorangegangen  worden. 

Wenn  der  Inhalt  dieser  Zeilen  nicht  rechtfertigt,  daß  ich  sie  an  Sie, 
Exzellenz,  gerichtet,  so  nutzt  mich  auch  alle  Entschuldigung  wegen 
der  genommenen  Freiheit  nichts. 

Könnten  Sie  mir  ein  Wort  der  —  nicht  Beruhigung,  sondern  der 
Sicherheit  zukommen  lassen,  so  möchte  dies  hier  die  beste  Wirkung 
tun.  Freilich  gibt  jetzt  ein  Wort  kaum  mehr  eine  Wirkung,  sondern 
nur  dessen  Erfüllung. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Bassermann. 


Bassermann  an  Radowitz. 

(Eigenh.   Original,  ebenda.) 

Frankfurt,  8.  Juni  1849. 

Herr  von  Savigny  fordert  mich  auf,  Ihnen,  Exzellenz,  zu  schreiben. 
Obschon  im  Zweifel,  ob  dies  nicht  bloße  Redensart,  habe  ich  es  ihm 
doch  versprochen,  und  zwar  namenthch,  um  Ihnen  meine  Ansicht  dar- 
über mitzuteilen,  auf  welche  Weise  der  sächsische  Vorbehalt,  der 
uns  alle  erschrecken  mußte,  auf  eine  ungefährUche  Weise  interpretiert 
werden  könnte. 

Sollte  dieser  Vorbehalt  so  verstanden  sein,  daß  die  sächsische 
Regierung  und  nach  ihrem  Beispiel  auch  andere,  schon  von  vornherein, 
z.  B.  schon  zur  Anwendung  des  oktroyierten  Wahlgesetzes  die  Zu- 
stimmung der  Stände  einholen  will,  so  scheint  mir  alles  aufs  Beste 
angelegt,  um  auch.diesmal  wieder  nichts  zustande  kommen  zu  lassen. 

Durch  das  Wahlgesetz  könnte,  scheint  mir,  die  sächsische  Regie- 
rung sagen,  wird  niemandem  eine  Steuer  aufgelegt,  niemand  eine 
Strafe  angedroht,  niemand  zu  etwas  gezwungen.  Es  wird  nur  zu  einer 
Handlung  eingeladen,  die  eine  freiwillige  ist  und  bleibt  und  nur  mit  dem 
Gewissen  eines  jeden  abzumachen  ist.  i 

Eine  Anordnung  zu  solchem  Zwecke  zu  machen,  wird  keiner  Re- 
gierung benommen  werden  können,  und  zwar  um  so  weniger,  wenn  sie 
erklärt,  die  von  dem  Reichstage  beschlossene  Verfassung  soll  vor 
deren  Einführung  .in  Sachsen  der  Zustimmung  der  sächsischen  Stände 
unterbreitet  werden.  Nur  wenn  die  vorbehaltene  Zustimmung  solcher- 
gestalt als  eine  nachträghche  bezeichnet  wird,  ist  zu  hoffen,  daß  sie 
in  ihrer  Wirkung  unschädlich  bleibe.  Mit  dieser  nachträglichen  Zu- 
stimmung wäre  aber  das  Wahlgesetz  selbst  gebilligt,  daher  seine  sofortige 
Anwendung  dem  Lande  gegenüber  unbedenkUch. 
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Sie  halten  es  vielleicht  mit  mir  für  wichtig,  daß  in  etwaigen  neuen 
Beitrittserklärungen  deutlich  ausgedrückt  werde,  daß  ein  Vorbehalt 
wie  der  sächsische  in  eben  ausgesprochenem  Sinne  verstanden  sei. 

Darf  ich  Ihnen  meine  Ansicht  über  die  Verfassung  selbst  sagen, 
so  bin  ich  im  allgemeinen  sehr  damit  zufrieden.  Das  Bedenkhchste 
scheint  mir,  daß  die  Matrikularbeiträge  wieder  aufgenommen  worden 
sind.  So  wird  das  Reich  wieder  nach  wie  vor  müssen  betteln  gehen 
bei  den  Einzelstaaten,  die  jedesmal  wieder  erst  ihre  Stände  fragen  usw. 
Auch  die  Unverletzlichkeit  der  Parlamentsmitglieder  scheint  mir 
zu  weit  ausgedehnt  und  nicht  ganz  unverfänghch,  daß  alle  von  Staats 
wegen  zu  verfolgenden  Preßvergehen  sollen  von  Geschworenen  gerichtet 
werden  müssen.  Aber  wer  fände  nicht  an  dem  Besten  von  seinem 
Gesichtspunkte  irgend  etwas  auszusetzen! 

Die  Stimmung  unter  meinen  Parteigenossen  ist  nicht  ungünstig, 
und  ich  hoffe  auf  ein  gutes  Ergebnis  in  Gotha.  Es  ist  nur  zu  wünschen, 
daß  von  den  eingeladenen  Mitgliedern  aus  dem  Norden  recht  viele 
erscheinen,  wozu  Sie  vielleicht  beitragen  können. 

Das  Bedenklichste  scheint  mir  der  bei  Gagern,  Mathy  und  anderen 
bestehende  Plan,  die  28  Regierungen  sollen  nach  dem  in  ihren  Staaten 
nun  einmal  als  rechtsgültig  verkündeten  Reichswahlgesetze  wählen 
lassen  und  die  neue  Verfassung  somit  einem  Reichstage  vorgelegt  wer- 
den, der  aus  zweierlei  Wahlgesetz  hervorgegangen.  Sie  nennen  das 
Vermittlung.  Ich  will  hoffen,  daß  es  mir  noch  gehngt,  die  Freunde 
hiervon  abzubringen. 

Übrigens  wirkt  die  Zeit  schon  jetzt  beruhigend  und  vollends 
entscheidend  könnte  es  werden,  wenn  vor  dem  26.  ds.  M.  noch  der 
Beitritt  einiger  Staaten  erfolgte. 

In  den  Unterhandlungen  mit  Bayern,  die,  wie  Herr  von  Savigny 
sagt,  fortgesetzt  werden,  möchte  doch  ja  von  den  Befugnissen  des 
Reichsvorstandes  und  seiner  Erbhchkeit,  auch  von  der  gemeinschaft- 
lichen Regelung  der  Verbrauchssteuern  nichts  geopfert  werden.  Ohne 
diese  Gleichförmigkeit  ist  die  Pflege  und  Entwicklung  der  national- 
ökonomischen  Interessen   nicht   möghch. 

Das  Wichtigste  ist  jetzt,  daß  man  durch  die  Presse  die  öffentliche 
Meinung  zu  gewinnen  sucht;  diese  Versuche  scheiflen  nicht  zu  miß- 
glücken. 

Euer  Exzellenz  wünsche  ich  Glück  zu  den  bisherigen  Erfolgen 
und  hoffe,  daß  Ihre  großen  Anstrengungen  auch  noch  durch  das  end- 
liche  Gelingen  werden  gelohnt  werden. 

Herr  von  Savigny  mag  es  verantworten,  daß  ich  Sie  durch  diese 
Zeilen  gestört  habe. 

Mit  ausgezeichnetcF  Hochachtung  Bassermann. 


Bassermann  an  Badowitz. 

(Eigenh.   Original,  ebenda.) 

Frankfurt,  15.  Juni  1849. 
Ich  kann  nicht  unterlassen.  Euer  Exzellenz  nochmals  mit  einigen 
Zeilen  zu  beheUigen.   Wie  ich  die  Sache  ansehe,  wird  die  Gothaer  Ver- 
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Sammlung  für  die  glückliche  Durchführung  der  dargebotenen  Ver- 
fassung entscheiden. 

Daß  ich  selbst,  mit  Ihnen,  den  Vorschlag,  nach  zweierlei  Wahl- 
gesetz wählen  zu  lassen,  für  verderblich  halte,  glaube  ich  Ihnen  schon 
geschrieben  zu  haben.  Dieser  Gedanke  wird  aber  in  Gotha  nur  allzu- 
mächtig vertreten  werden.  Darum  darf  nichts  versäumt  werden, 
ihm  entgegenzutreten.  Auch  Sie  dürfen  nichts  versäumen  und  müßten, 
wenn  ich  so  sprechen  darf,  ohne  weiteres  selbst  nach  Gotha  kommen 
und  ganz  offen  und  bestimmt  sprechen.  Das  Gefährliche  ist,  daß 
die  Freunde  immer  noch  an  ein  Nachgeben  denken  und  glauben,  man 
werde  eine  Bedingung,  unter  welcher  sie  gleichsam  die  ganze  öffent- 
liche Meinung  mitbringen,  nicht  zurückweisen  dürfen.  Auf  dem  Zurück- 
weisen, wenn  die  Bedingung  einmal  gestellt,  steht  unabsehbares  Unglück. 
Darum  bleibt  nur,  soll  nicht  alles  scheitern,  zweierlei  übrig:  entweder 
man  muß  verhüten,  daß  die  Bedingung  überhaupt  gestellt  werde, 
oder  man  muß  sorgen,  daß  keine  andere  Bedingung  gestellt  werde  als  eine 
solche,  welche  nachgegeben  werden  kann.  Beides  kann  nur  durch  Sie 
geschehen.  Wer  anders  könnte  mit  solcher  Bestimmtheit  über  das, 
was  möghch  und  was  nicht,  Auskunft  geben?  Wem  anders  würde 
man  es  glauben? 

Gagern  ist  nachdenkend.  Er  hat  mehr  Vertrauen  in  Sie,  als  Sie 
glauben,  und  von  ihm  hängt  so  vieles  ab.  NeuHch  ließ  er  die  Äuße- 
rung fallen:  von  der  Frage,  ob  Bayern  beitrete  oder  nicht,  hänge  für 
ihn  alles  ab.  Auch  darüber  könnten  Sie  jetzt,  da  Pfordten  nach  Berlin 
unterwegs,  wohl  allein  Auskunft  geben.  Von  nichts  bin  ich  lebhafter 
überzeugt,  als  daß  Sie  kommen  müssen.  Von  dieser  kleinen  Reise 
kann  der  Erfolg  des  größten  Werkes  abhängen. 

Wollen  Sie  aber  des  Erfolges  ganz  sicher  sein,  so  bringen  Sie  eine 
Konzession  in  bezug  auf  das  Wahlgesetz  mit.  Ich  habe  leider  recht 
behalten,  als  ich  Ihnen  voraussagte,  die  plutokratische  Klasseneinteilung 
wird  den  schlimmsten  Eindruck  machen.  Ein,  wenn  auch  hoher  Zensus 
hätte  das  nicht  vermocht.  Jede  Art  Modifikation  wird  wie  ein  Sieg 
der  vermittelnden  Partei  angesehen  werden,  man  wird  sich  dabei 
beruhigen,  nicht  pure  auf  den  Entwurf  eingegangen  zu  sein  und  der 
Übergang  über  die  Gewissensbrücke  wird  mit  fliegenden  Fahnen  in 
ganz  Deutschland  geschehen.  Dabei  aber  könnte  das  Wesen  der  Sache 
ganz  dasselbe  bleiben. 

Welch  ein  Ergebnis!!  Es  steht  zu  erreichen,  wenn  man  nur  in 
Berhn  die  Schwierigkeiten  nicht  zu  gering  anschlägt  und  nicht  den 
Fehler  begeht,  den  man  nur  allzusehr  in  Frankfurt  begangen,  die  Stim- 
mung in  Deutschland  nach  der  des  persönlichen  Aufenthaltsorts  zu 
beurteilen. 

Ich  frage,  wie  wollen  Sie,  ohne  eine  solche  Hilfe,  in  allen  den 
erregten  Ständekammern,  die  eben  doch  ins  Staatenhaus  wählen  sollen, 
und  dadurch  den  Reichstag  in  seiner  ganzen  anfänghchen  Existenz 
in  der  Hand  haben,  eine  Mehrheit  für  den  Entwurf  hervorrufen  ?  Selbst 
weitsichtige  und  ruhige  Männer  verzweifeln  sogar  an  dem  Gelingen 
gänzhch. 


104 

Wie  viel  mehr  muß  man  sich  hüten,  an  entscheidenden  Tagen 
zu  Hause  zu  bleiben. 

Krönen  Sie  ihr  Werk.  Die  Geschichte  urteilt  nur  nach  dem  Erfolge. 
Mit  dem  lebhaften  Wunsche,  daß  diese  Zeilen  Sie  wieder  völhg  her- 
gestellt finden,  verbinde  ich  noch  den,  es  möchten  sich  recht  viele 
aus  dem  Norden  an  der  Versammlung  beteiligen  und  verbleibe 

Ihr 

Bassermann. 

Bassermann  an  Radowitz. 

(Eigenh.   Original,  ebenda.) 

Frankfurt,  17.  Juni  1849. 

Ich  benutze  die  GefälHgkeit  des  jungen  Herrn  v.  Dusch,  Ihnen, 
Exzellenz,  nachträglich  zu  meinem  Briefe  von  vorgestern  den  leitenden 
Artikel  in  der  heutigen  Deutschen  Zeitung  (Sonntag,  17.  Juni)  als  den 
Ausdruck  der  Gesinnung  der  nach  Gotha  Einladenden  zu  bezeichnen. 
Wollen  Sie  die  Stelle  beachten  »damit  der  Reichstag  von  allen  deut- 
schen Staaten,  welche  das  oktroyierte  Wahlgesetz  nicht  durchführen 
können,  beschickt  werden  könne,  müssen  ihnen  die  nötigen  Ände- 
rungen zugestanden  werden  können«.  Also  nicht  das  Frankfurter 
Wahlgesetz,  sondern  »die  nötigen  Änderungen«  an  dem  oktroyierten. 

Dies  ist  schon  viel  und  kann  sehr  wohl  bedeuten:  man  muß  ihnen 
gestatten,  statt  nach  drei  Klassen  nur  nach  einem,  wenn  auch  nicht 
niedrigen  Zensus  zu  wählen,  der  ja  dasselbe  Ergebnisse(!)  treffen 
könnte.  Und  wie  wäre  es,  wenn  Sie  überhaupt  auf  diese  viel  einfachere 
und  durchführbarere  Wahlart  zurückkämen  ?  Setzen  Sie  selbst  ein  Ein- 
kommen von  Rth.  300  —  350,  was  auf  dem  Lande  schon  sehr  viel  ist. 
Wie  wohltuend  würde  eine  solche  Nachgiebigkeit  wirken!  Man  würde 
sagen,  es  sei  damit  eine  Hand  zur  Versöhnung  dargereicht,  die  man 
nicht  zurückstoßen  dürfe.  Man  wird  nun  glauben,  mit  allen  Ehren  die 
beiderseitigen  Bemühungen  vereinigen  zu  können.  Und  welch  ein 
Gewinn,  wenn  auf  solche  Weise  alle  Parteien  vereint  stehen  der  einen, 
anarchischen,  gegenüber! 

Ich  weiß,  das  für  Preußen  insbesondere  angenommene  Wahlgesetz 
steht  damit  im  Zusammenhang.  Aber  doch  auch  nur  im  Zusammen- 
hang. Das  preußische  Wahlgesetz  ist  doch  ein  anderes  als  das  für  den 
Reichstag,  und  sie  dürfen  den  Glauben  nicht  aufkommen  lassen,  daß 
die  große  deutsche  Sache  der  preußischen  wegen  gefährdet  werden 
könnte. 

Ich  bitte  wiederholt,  schlagen  Sie  das,  was  in  Gotha  zu  gewinnen 
ist,  nicht  zu  gering  an.  Diese  Partei,  diesmal  wieder  zurückgestoßen, 
ist  nicht  zum  dritten  Male  zu  versöhnen.  Gegen  sie  können  Sie  in 
Deutschland  doch  nichts  zustande  bringen.  Daß  Sie  selbst  nach  Gotha 
kommen,  sehe  ich  als  ausgemacht  an. 

Der  Überbringer  dieses  war  Sekretär  im  Reichsministerium. 
Er  ist  kein  Genie,  aber  dafür  fleißig,  aufopfernd,  zuverlässig  und  treu 
wie  Gold,  für  ein  solches  Amt  vortrefflich,  auch  der  neueren  Sprachen 
durchaus  mächtig. 
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Bei  Grävell  konnte  er  nicht  bleiben.  Könnte  er  nicht  bei  der  neu 
zu  schaffenden  Zentralgewalt  (Verwaltungsrat)  eine  ähnhche  Stelle 
finden?  Sein  vortrefflicher  Vater,  der  sich  für  seine  Überzeugung  auf- 
opferte, daß  nur  im  Anschluß  an  Preußen  Rettung  für  Baden  sei  und 
der  dem  Großherzog  zur  ersten  Erklärung,  vor  allen  anderen  Fürsten, 
daß  er  sich  einem  erbhchen  Oberhaupte  unterordnen  würde,  bewog, 
verdiente  wohl  eine  solche  Freude. 

Ihr  ergebenster 

Bassermann. 

Bassermann  an  Radowitz. 

(Eigenh.   Original,  ebenda.) 

Mannheim,  27.  August  1849. 
Exzellenz ! 

Ich  höre,  daß  es  wahr  ist,  was  die  Zeitungen  sagen,  daß  Sie  die 
Versendung  Ihrer  Effekten  von  Frankfurt  nach  Erfurt  gegenbeordert 
haben.  Sie  müssen  verzeihen,  daß  ich  dies  zum  Anlaß  nehme,  Sie  mit 
einigen  Zeilen  zu  behelligen.  Ich  bin  nämlich  auch  im  Begriffe,  mit 
meiner  Famihe  und  mit  ganzer  Einrichtung  von  Frankfurt  nach  Mann- 
heim zurückzusiedeln.  Könnte  nun  der  Grund,  warum  Sie  Ihre  Effekten 
in  Frankfurt  lassen,  nicht  auch  für  mich  bestimmend  sein,  vorerst  meinen 
Plan  unausgeführt  zu  lassen?  Wenn  am  Ende  doch  Bayern  noch  bei- 
träte, dann  zweifle  ich  daran,  daß  ein  anderer  Ort  zum  Reichstag  aus- 
erwählt werden  dürfte  als  Frankfurt.  Wie  ärgerlich  es  dann  wäre, 
nicht  in  Frankfurt  geblieben  zu  sein  und  einer  Frau,  die  kaum  nieder- 
gekommen, und  den  Kindern,  die  in  fortlaufendem  Unterrichte  sind, 
Arbeit  und  Nachteil  eines  Umzuges  verursacht  zu  haben,  wissen  Euer 
Exzellenz,  die  Sie  selbst  schon  so  oft  die  Wohnstätte  haben  wechseln 
müssen,  allzu  gut,  als  daß  Sie  nicht  die  Güte  hätten,  einen  etwa  un- 
nötigen Familienumzug  solcher  Art  mit  einem  Worte  jemandem  zu 
ersparen,  der  Ihnen  für  einen  solchen  Wink  sehr  dankbar  wäre.  Nicht 
daß  ich  Ihnen  auch  nur  eine  Minute  rauben  wollte,  während  jetzt  unsere 
größten  Angelegenheiten  mit  in  Ihrer  Hand  ruhen.  Wenn  Sie  nur  die 
Gewogenheit  haben,  Ihrem  Sekretär  aufzutragen,  mir  zu  schreiben 
»bleiben  Sie«  oder   »gehen  Sie«,  so   ist    dies  alles,  was   ich  verlange. 

Die  Rede  Bülows  hat  in  Baden  erschreckt.  Preußens  Drohung, 
zum  Staatenbunde  zurückzukehren,  wird  hier  gedeutet,  als  ob  Preußen 
seine  Hand  auch  von  Baden  wieder  abziehen  könnte,  in  welchem 
Falle  ich  dann  freilich  auch  noch  nicht  nach  Baden  zurückkehren 
möchte.  Hier  in  Mannheim,  wo  ich  mich  seit  gestern  aufhalte,  finde 
ich  unter  keiner  Klasse  eine  Sympathie  für  den  Großherzog.  Es 
scheint  mir,  in  unseren  Zeiten  kann  auch  ein  guter  Monarch  nur  noch 
als  Symbol  der  Staatshoheit  Anhänghchkeit  finden;  in  kleinen  Staaten 
hat  aber  die  Ordnung  kein  Vertrauen  mehr.  Nur  eine  wirkHch  auch  an 
sich  bedeutende  Persönhchkeit  fände  noch  persönliche  Anhänghchkeit. 

Hier  will  alle  Welt  preußisch  werden.  Je  öfter  ich  hierher  komme, 
um  so  mehr  finde  ich  dieses  Verlangen  gesteigert;  man  beneidet  die 
Hechinger  und  Sigmaringer. 
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Der  Ausfall  der  Wahlen  in  Hannover  wird  hoffentlich  noch  nicht 
entmutigen.  Wenn  Stüve  aus  der  deutschen  Frage  eine  Kabinetts- 
frage macht,  so  kann  er  viel  ausrichten.  Weit  bedenklicher  ist  mir, 
was  mir  Detmold  vorgestern  gesagt:  Trotz  dem  braunschweigischen 
Protokolle  halte  sich  Hannover  nur  für  den  Fall  gebunden,  daß  Bayern 
zutritt.  Überhaupt  Hegt  alles  an  Bayern,  von  dem  aber  derselbe  Detmold 
zu  meinem  Erstaunen  meint,  es  werde  zutreten.  Es  wäre  ein  Großes, 
wenn  Ihnen  dies  zu  bewirken  gelänge.  —  Kehren  wir  zum  Staaten- 
bunde zurück,  so  haben  wir  in  wenigen  Jahren  eine  neue  Umwälzung, 
und  wer  weiß,  ob  nicht  dann  eine  weit  gefährlichere.  Meine  Meinung 
ist  noch  immer,  daß,  wenn  Preußen  auch  nur  mit  wenigen  Staaten 
recht  bald  einen  Reichstag  ausschreibt,  der  Wunsch,  auf  demselben 
vertreten  zu  sein,  stärker  wirkt  als  die  geschicktesten  Verhandlungen. 
Wenn  auch  klein  anfangend,  es  werden  an  den  ersten  Kristall  gewiß 
bald  andere  und  nach  und  nach  alle  anschießen.  Darum  würde  ich  das 
Entweder-Oder  nicht  in  dem  Sinne  verstehen,  daß  entweder  der  Bundes- 
staat mit  28  Milhonen  oder  gar  nicht,  (sie). 

Mit  der  Presse  werden  Sie  nicht  unzufrieden  sein.  Die  a- Artikel  in 
der  Deutschen  Zeitung,  teils  von  H.  von  Gagern,  teils  von  Mathy  haben 
gut  gewirkt,  die  Hamburger-  und  Weser-Zeitung  sind  bekehrt  und, 
was  sehr  wichtig,  die  Allgemeine  Zeitung  ist  für  ein  in  Bayern  er- 
scheinendes Blatt  so  günstig  gestimmt  als  wir  verlangen  können. 
Wenn  Sie  sie  verfolgen,  so  haben  sie  auch  manche  Artikel  aus  meiner 
Feder  gelesen.  Die  Oberpostamtszeitung  ist  wie  der  Frankfurter  Senat 
in  großer  Verlegenheit. 

In  tiefe  Trauer  aber  möchte  man  versinken  über  den  Mangel  an 
pohtischem  Verstände  und  an  Vaterlandshebe,  wie  er  in  Oldenburg, 
Hannover,  den  Hansestädten,  Württemberg  und  Bayern  noch  dazu 
mit  einer  Art  Stolz  zur  Schau  getragen  wird.  Es  gehört  ein  gutes 
Pfhchtgefühl  dazu,  diesem  Wahnsinn  gegenüber  auszuharren.  Am 
meisten  müssen  wir  das  freiUch  von  der  preußischen  Regierung  er- 
warten. Preußen  gehört,  das  haben  unsere  Tage  zum  allgemeinen 
Bewußtsein  gebracht,  die  Zukunft.    Möge  es  sie  nicht  aufgeben! 

Und  nun  verzeihen  Sie  die  Länge  meines  Briefs,  vor  allem  aber 
meine  Bitte  um  Ihren  gütigen  Rat,  ob  ich  den  Winter  über  noch  in 
Frankfurt  abwarten  soll,  ob  ein  Reichstag  in  diesem  oder  dem  nächsten 
Jahre  doch  noch  in  Frankfurt  möghch  wäre.  Ziehe  ich  jetzt  nicht, 
so  kann  ich  es  der  Jahreszeit  wegen  später  nicht  mehr.  Ich  wiederhole, 
nur  eine  Zeile  Ihres  Sekretärs  ist  alles,  was  ich  bitte,  und  diese  wünschte 
ich  nach  Frankfurt,  wohin  ich  morgen  zurückkehre.  Daß  Sie  auf  meine 
Verschwiegenheit  rechnen  können,  wissen  Sie. 

Es  sollte  mich  sehr  freuen,  wenn  ich  einmal  Gelegenheit  fände, 
auch  Ihnen  gefälhg  zu  sein. 

Mit  meinen  besten  Wünschen  zu  dem  Gelingen  des  großen  Werkes 
verharre  ich  mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Euer  Exzellenz 

ganz  ergebenster 

Bassermann. 
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Leopold  Ladenburg  an  Mathy. 

(Besitzer  L.  Mathy.) 

Mannheim,  10.  Januar  1850. 
.  ,  .  Anbei  eine  Fortsetzung  des  Artikels  Österreich  oder  Bundes- 
staat. Ob  er  wohl  zu  lang  geworden  ist?  Ich  habe  ihn  an  (!)  Basser- 
mann vorgelesen,  der  sich  damit  einverstanden  erklärt  hat.  (Anlage 
nicht  vorh.)  Vielleicht  sollte  der  Schluß  etwas  kräftiger  sein,  ich  über- 
lasse Ihnen,  beizufügen,  was  Sie  für  gut  halten. 

Bassermann  ist  noch  fortwährend  an  den  Augen  leidend;  doch 
geht  es  nun  besser,  er  hofft,  am  20.  d.  der  nach  Karlsruhe  ausgeschrie- 
benen Versammlung  beiwohnen  zu  können. 


Krimm,  Geschäftsführer  Bassermanns,  an  Mathy. 

(Besitzer  L.  Mathy.) 

Mannheim,  15.  Februar  1850. 
Unser  Herr  Bassermann,  der  immer  noch  unter  dem  ärzthchen 
Verbote  weder  etwas  lesen  noch  schreiben  zu  dürfen,  duldet,  beauftragte 
mich  über  unser  neues  Verlagsunternehmen  Ihnen  einstweilen  Mit- 
teilung zu  machen,  was  ich  wohl  am  besten  durch  inliegendes  Zirkular 
tue  (nicht  vorh.). 

Bassermann  an  Mathy.    (Besitzer  L.  Mathy.) 
(Eigenh.  Original.) 

Mannheim,  7.  Mai  1850. 
Lieber  Freund! 
Beihegend    Auerbachs    Trauerspiel    (nicht    vorh.).     Ich    finde    es 
allerdings  traurig.  Zugleich  lege  ich  Dir  ein  neues  Exemplar  von  Bekk  bei. 
Es  wäre  doch  schade,  wenn  mit  Ende   Juni  auch  die  Deutsche 
Zeitung  zu  Ende  ginge.    Welcher  Triumph  für  die  Gegner. 

Daß  Ihr,  der  Ausschuß,  keine  ernstlichen  Versuche  in  Erfurt  ge- 
macht, ihr  neue  Hilfsmittel  zu  eröffnen,  wie  dies  für  die  konstitutionelle 
Zeitung  gelungen,  läßt  mich  fürchten,  daß  Ihr  sie  schon  aufgegeben. 
Hoffentlich  wirkt  das  schöne  Wetter  recht  günstig  auf  die   Ge- 
sundheit Deiner  Frau.    Mit  den  schönsten  Grüßen  an  diese 

Dein  treuer  Fritz. 

Bassermann  an  Mathy.    (Besitzer  L.  Mathy.) 
(Eigenh.   Original.) 

Mannheim,  13.  Mai  1850. 
Lieber  Freund! 
Deinem  Wunsche  entsprechend  zeige  ich  Dir  an,  daß  ich  über- 
morgen, Mittwoch,  auf  etwa  acht  Tage  verreise.    Nach  dem  Pfingst- 
mittwoch   triffst   Du   mich   jedenfalls   hier,   etwaige   Abstecher   nach 
Heidelberg   oder   sonst   in    die    Nähe    natürhch    vorbehalten.     Willst 
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Du  mir  Deine  Hierherkunft  vorher  anzeigen,  so  kann  ich  Dich  um  so 
gewisser  erwarten.  Daß  Dir  unser  Fremdenbett  mit  allem  Vergnügen 
zu  Gebote  steht,  brauche  ich  Dir  kaum  zu  sagen,  und  Du  erwartest 
wohl  nicht  erst  eine  förmliche  Einladung. 

Von  der  Einberufung  der  badischen  Kammern  kann  ich  Dir  gar 
nichts  sägen.  Mit  Stabel  (?)  bin  ich  nach  Marburg  gereist  und  hörte 
von  ihm,  daß  es  dem  badischen  Ministerium  geht  wie  nach  Deiner 
Wahrnehmung  dem  preußischen:  es  weiß  noch  nicht,  was  es  tun  wird. 
Soviel  ging  aber  aus  seinen  Reden  hervor:  kommt,  wie  auch  jetzt  die 
Zeitungen  wissen  wollen,  der  Erfurter  Reichstag  bald  wieder  zusammen, 
so  bleibt  die  Zusammenkunft  der  badischen  Kammer  bis  nachher  ver- 
schoben. 

Von  der  Leipziger  Messe  haben  wir  noch  kein  bestimmtes  Ergebnis. 
Vor  1.  Juli  kann  ich  keinesfalls  eine  Bilanz  aufstellen.  Offen  gesagt: 
ich  erwarte  wenig. 

....(?)  zwei  Werke  gehen  nicht  und  sind  in  vollem  Kosten- 
wert  aufgenommen.  Das  Wurzel  Wörterbuch  steht  noch  mit  ein  paar 
Tausend  Gulden  aufgeführt  und  ist  nicht  hundert  mehr  wert.  Von 
der  Geschichte  der  Kalifen  müssen  wir  den  dritten  Band  drucken  lassen, 
der,  wie  die  zwei  ersten,  nur  Verlust  bringt.  Ich  sehe  dasjenige,  was 
einigen  Gewinn  bringt,  schon  im  voraus  aufgewogen,  und  kann  keine 
Freude  an  einem  Geschäft  haben,  dessen  Unkosten  herauszubringen 
schon  als  Gewinn  gelten  muß.  Dennoch  könnte  ein  glücklicher  Fund 
dies  ändern,  daher  ich  auch  ganz  unverdrossen  fortfahre,  und  gegen 
Schriftsteller  nur  von  einem  neuen  Aufschwung  spreche,  den  ich  dem 
Geschäft  geben  wolle. 

Ebensowenig  bin  ich  mit  meiner  Gesundheit  zufrieden.  Meine 
Nerven  sind  ganz  herunter.  Du  wirst  diesen  Zeilen  anmerken,  daß  sie 
mit  zitternder  Hand  geschrieben  sind.  Von  der  Reise  und  später  von 
den  Rheinbädern  hoffe  ich  Besserung.  Es  wäre  sehr  niederschlagend, 
wenn  ich,  noch  nicht  vierzig,  schon  auf  die  Wiedererlangung  der  Ge- 
sundheit verzichten  müßte.  Meine  Familie  ist  wohl.  Meine  Frau  trägt 
mir  eben  auf,  die  Deine  herzHch  zu  grüßen  und  ihr  den  besten  Erfolg 
in  Ems  zu  wünschen.  Sie  erwartet,  daß  Du  nirgends  anders  als  bei  uns 
absteigst.     Nun  lebe  wohl. 

Auf  baldiges  Wiedersehen. 

Dein  Fritz. 

Bassermann  an  Mathy.   (Besitzer  L.  Mathy.) 
(Orig.,  diktiert  an  Emil  Bassermann,  Unterschrift  eigenhändig.) 

18.  Juli  1850. 
Lieber  Freund! 
Meinen  besten  Dank  für  Deine  Briefe,  auf  die  ich  vor  meiner  Abreise, 
wenn  auch  nur  kurz,  erwidern  will.  Ich  gehe  nämlich  morgen  frühe 
mit  meiner  Frau  nach  Partenkirchen  im  bayerischen  Hochlande  dicht 
an  der  Tiroler  Grenze,  um  dort  durch  mehrwöchentlichen  Aufenthalt 
womöglich  meine  Gesundheit  wieder  zu  erlangen,  die  seit  Deinem  Hier- 
sein abermals  stark  gelitten  hatte.     Hättest   Du   mir  zu  schreiben, 
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was  mir  freilich  höchst  erwünscht  wäre,  so  würden  mich  Deine  Briefe 
in  genanntem  Ort  einfach  unter  meiner  Adresse  treffen,  und  zwar  ver- 
mutlich bis  Ende  August. 

Für  die  Schleswig-Holsteiner  haben  wir  hier  nahe  an  1000  Gulden 
zusammen  —  doch  könnte  die  Teilnahme  größer  sein.  Was  die  Haltung 
unserer  Partei  gegenüber  dem  Frieden  betrifft,  so  bin  ich  diesmal  mit 
Dir  durchaus  nicht  einverstanden.  Während  für  jede  andere  Nation 
die  Drohung  auswärtiger  Einmischung  ein  Grund  wäre,  nun  gerade 
deswegen  keinen  Frieden  zu  schheßen,  haben  die  Männer  in  BerUn 
so  wenig  Begriff  selbst  von  Nationalanstand,  daß  sie  den  Frieden 
öffentlich  durch  fremde  Drohungen  motivieren.  Das  Übermaß  der 
Erniedrigung  aber  liegt  in  dem  Schreiben  der  preußischen  Regierung 
an  die  Statthalterschaft,  worin  sie  erklärt,  in  welchem  Sinne  die  Sache 
der  Herzogtümer  eine  deutsche  sei.  Was  den  Inhalt  der  zwei  Verträge 
betrifft,  so  bleibt  er  in  meinen  Augen  auch  nach  allen  Erläuterungen 
und  Verteidigungen  noch  so  schlecht,  daß  er  Lerchenfelds  Äußerungen, 
wenn  auch  nicht  rechtfertigt,  doch  entschuldigt.  Wenn  Dänen  und 
Russen  über  die  Schleswig-Holsteiner  hergefallen  sein  werden,  während 
die  Preußen  hinter  der  Elbe  zusehen,  dann  wird  man  erst  die  ganze 
Schande  fühlen. 

Es  ist  mir  ein  wahrer  Kummer,  daß  dieser  Handlung  gegenüber 
das  Organ  unserer  Partei  die  Sprache  der  Schonung  und  Rücksicht 
führt.  Wir  können  an  der  Notwendigkeit  festhalten,  Preußen  an  die 
Spitze  des  Bundesstaats  zu  stellen,  ohne  die  Pohtik  von  Leuten  zu 
billigen,  deren  Unfähigkeit  und  Mutlosigkeit  alles  tun,  diese  Not- 
wendigkeit nicht  zur  Wirklichkeit  werden  zu  lassen.  Radowitz,  ich 
kenne  ihn,  ist  persönhch  nicht  viel  weniger  ängsthch  als  Mittermaier. 
Der  Union  wegen  dürfen  wir  nicht  Männer  unterstützen,  die  nicht 
verstehen,  sie  ins  Leben  zu  rufen.  Der  Union  wegen  dürfen  wir  die 
Partei,  auf  der  die  Zukunft  ruht,  nicht  vor  Mit-  und  Nachwelt  in 
Schande  begraben.  Du  erinnerst  Dich,  daß  ich  nach  meiner  Rückkunft 
von  Berlin  im  Mai  1849  den  Schreiber  des  preußischen  Ministeriums 
für  gescheiter  erklärte  als  die  Minister  selbst ;  demohngeachtet  haben 
wir  es  der  Sache  wegen  bis  dahin  mit  ihnen  versucht:  hätten  wir 
aber  eigentlich. schon  bei  den  Preßordonanzen  uns  lossagen  müssen, 
so  wahrhaftig  doch  jetzt.  Die  Selbstverläugnung,  die  Erschlaffung 
müssen  ihre  Grenze  haben,  die  Welle  muß  nun  auch  wieder  einmal 
aufwärts  gehen,  es  muß  wieder  einmal  Energie  in  die  öffenthche 
Meinung  kommen,  und  darum  bin  ich  sehr  dafür,  daß  die  Partei 
zusammen  komme,  und  ein  Urteil  fälle,  das  dem  Ausland  gegenüber 
doch  einigermaßen  die  Ehre  der  Deutschen  rette  und  das  der 
preußischen  Regierung  ein  ihr  selbst  nützlicher  Fingerzeig  werden 
kann,  daß  sie  auf  der  abschüssigen  Bahn  nicht  kopflos  fortfahren  könne. 
Schon  jetzt  aber  sollte  unser  Organ,  die  Deutsche  Zeitung,  die  gleiche 
Sprache  führen,  und  ich  gestehe  Dir,  es  reut  mich  jede  Unterstützung, 
wenn  dies  nicht  geschieht.  Die  Schlechtigkeit  anderer  Regierungen 
entschuldigt  sehr  schlecht. 

Nun  lebe  wohl.  Von  Geschäften  habe  ich  Dir  noch  zu  berichten, 
daß  unsere  Bilanz  0  für  0  aufgeht:  ich  mußte  mehrere  Verlagsartikel 
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über  ihren  Wert  taxieren,  um  die  Rechnung  nicht  durch  einen  Verlust 
zu  schließen.  Du  schreibst  nicht  von  dem  Befinden  Deiner  Frau, 
wir  nehmen  dies  als  gutes  Zeichen. 

Von  Herzen 

Dein  treuer  F.  D.  B. 
Viele  Grüße  vom  Schreiber  dieses  an  Karl. 

Emil. 
Die  Artikel  über  Börne  als  Leckerbissen  begrüßt. 


Bassermann  an  Mathy.   (Besitzer  L.  Mathy.) 
(Orig.,   diktiert  an  Frau  Bassermann,  eigenh.  Unterschrift.) 

Partenkirchen,  25.  August  1850. 
Lieber  Freund! 

Es  hat  mich  sehr  gefreut,  daß  Du  auch  hier  im  bayerischen  Hoch- 
lande mich  mit  einem  Briefe  bedachtest ;  nimm  meinen  besten  Dank  dafür, 
wenn  er  auch  wenig  TröstUches  enthält.  Du  scheinst  meinen  Mißmut 
über  die  Pohtik  der  preußischen  Minister  nicht  zu  beklagen  und  doch 
enthält  Dein  Brief  nichts,  das  ihn  mildern  könnte,  ja  wenn,  wie  Du 
schreibst,  Preußen  sich  durch  ein  Wort  des  Herrn  Meyendorff  ab- 
halten läßt,  seine  Geldschuld  an  Schleswig-Holstein  abzutragen, 
dann  kann  doch  niemand  mehr  glauben,  daß  solche  Männer  den  großen 
nationalen  Gedanken  je  durchführen  werden,  auch  wenn  sie,  als  gute 
Preußen,  den  Bundestag  nicht  beschicken.  Was  hätte  wohl  die  kleine 
Schweiz,  und  was  hat  sie  schon  fremden  Drohungen  gegenüber  getan. 
Daß  wir  deshalb  aber  uns  nun  mit  einer  Vertretung  am  Bundestag 
begnügen  und  meine  Motion  erneuern  sollten,  ist  mit  nichten  meine 
Ansicht:  nicht  von  der  Sache,  nur  von  der  Person,  die  sie  verderben, 
wünsche   ich   unsere  Partei   losgesagt,   damit   sie  nicht   mitverderbe. 

Auch  mir  hat  Welcker  vor  meiner  Hierherreise  von  seiner  Absicht 
gesprochen.  Ich  habe  sie,  wie  Du,  unpraktisch  gefunden,  und  ihm 
bemerkt,  daß  man  seit  1848,  wenn  man  in  Deutschland  ein  zu  er- 
strebendes Ziel  aufstelle,  verpflichtet  sei,  zugleich  anzugeben,  wie  es 
zu  erreichen;  hierauf  habe  ich  etwas  Klares  nicht  von  ihm  vernommen 
und  bin  ganz  Deiner  Ansicht,  daß  praktisch  nur  diejenige  Politik  ge- 
nannt werden  darf,  welche  sich  an  eine  Macht  anschheßt.  Nur  halte 
ich  hierbei  an  dem  Grundsatze,  daß,  wenn  die  Macht,  deren  Verbündung 
uns  notwendig,  im  Widerspruch  mit  unsern  Grundsätzen  gehandhabt 
wird,  wir  unklug  handeln,  von  der  moralischen  Seite  ganz  abgesehen, 
vor  den  Augen  der  Welt  uns  mit  ihr  zu  identifizieren;  dies  hieße, 
weil  die  Gegenwart  verpfuscht  ist,  auch  die  Zukunft  preiszugeben. 
Wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  werden  die  preußischen  Minister  nicht 
stärker  durch  uns,  wir  aber  schwächer  durch  sie.  Doch  genug,  lieber 
Freund,  ich  habe  mich  ohnehin  in  den  hiesigen  schönen  Bergen  des 
Pohtisierens  ganz  entwöhnt  und  mich  seit  fünf  Wochen  mit  dem 
Inhaltsverzeichnis  der  Allgemeinen  Zeitung  begnügt;  ob  ich  in  drei 
bis  vier  Wochen  badische  Pohtik  werde  mittreiben  können,  hängt  von 
meinem  Befinden  ab,  jedenfalls  will  ich  es  versuchen,  da  auszuhalten. 
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wo  unsere  lieben  Kollegen,  selbst  in  Ausschußsitzungen,  die  Zigarre 
nicht  aus  dem  Munde  nehmen.  Meine  besten  Grüße  an  Häusser  und 
Lamey,  Maisch,  Blankenhorn  u.  a.  von 

Deinem  treuen  Freund 

F.  D.  Bassermann. 
Deiner  Frau  meine  schönsten  Grüße, 
welchen  die  Schreiberin  die  ihrigeti  beifügt. 


Bassermann  an  Mathy.    (Besitzer  L.  Mathy.) 
(Orig.,  diktiert  an   Frau  Bassermann,  Unterschrift  fehlt.) 

Marienberg,  5.  Juh  1851. 
.  . .  Hier  wird  von  Pohtik  nicht  gesprochen,  Sitzbäder  .  .  .  bilden 
den  Hauptgegenstand  des  Gesprächs.  .  .  . 

.  .  .  "Die  Wirtschaft  im  Badischen  wird  immer  häßhcher,  doch 
ist  der  Vorfall  mit  Mittermaier  nur  ergötzhch;  wenn  er's  nicht  schon 
ist,  wird  er  jetzt  der  loyalste   Staatsbürger  werden.,, 

.  .  .  "Diktieren  soll  ich  nicht  viel,  um  so  mehr  in  die  Luft.,, 


Bassermann  an  Mathy.    (Besitzer  L.  Mathy.) 
(Orig.,  diktiert  an  Frau  Bassermann,  Unterschrift  eigenhändig.) 

Marienberg,  20.  September  1851. 
(Bericht  über  Kuraufenthalt.) 

.  .  .  Der  Vertrag  zwischen  Preußen  und  Hannover  läßt  den 
Anschluß  des  Steuervereins  erst  in  2 1/^  Jahren  erwarten  und  macht 
ihn  von  Vorbedingungen  abhängig,  so  daß  ich  mich  über  die  Sache 
noch  nicht  recht  freuen  kann.  Ebensowenig  erquicken  mich  die  Be- 
schreibungen der  Mannheimer  Huldigungen,  so  dankbar  ich  Dir  auch 
für  die  ausführliche  Mitteilung  bin. 

Sollte  ich  genesen,  so  werde  ich  mir  jedenfalls  den  Rat  zunutze 
machen,  auf   Jahre  hinaus  alle  öffentliche  Tätigkeit  zu  meiden.  ,  .  . 

Bassermann  an  Mathy.    (Besitzer  L.  Mathy.) 
(Orig.,  von  Frau  Bassermann  geschrieben,  eigenhändige  Unterschrift.) 

25.  September  1851. 

.  .  .  Dein  Austreten  aus  der  Kammer  könnte  ich  trotzdem, 
was  Du  dafür  anführst,  doch  im  öffenthchen  Interesse  nicht  billigen, 
so  erwünscht  mir  auch  persönlich  Dein  Verbleiben  während  des  Winters 
in  Mannheim  wäre. 

.  .  .  Daß  unser  alter  Welcker  seinen  Wunsch  erreicht,  ist  mir 
denn  doch  sehr  heb,  ich  bitte  ihn  gelegenthch  herzhch  von  mir  zu  grüßen 


Mathy  an  seine  Frau.    (Besitzer  L.  Mathy.) 

Hyeres  (Provence),  6.  Januar  1853. 
.  .  .  Was  aus  unseren  weiteren  Plänen  werden  wird,  weiß  der, 
welcher    die  somatischen  Zustände  meines  Freundes  gesendet  hat 
und    in    seiner    unerforschüchen    Weisheit    regelt.     Obgleich    nämHch 
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Herr  Bassermann  von  der  Luft,  dem  Klima,  der  Vegetation  und  der 
Gegend  aufs  angenehmste  berührt  und  befriedigt  ist,  so  stimmt  ihn 
doch  der  empfindhcher  gewordene  Zustand  seines  rechten  Auges  so 
trübe,  daß  Anwandlungen  von  Heimweh  und  Unlust,  länger  in  der 
Fremde  zu  weilen,  ihn  mehr  und  mehr  bestürmen  und  gegen  die  Ver- 
längerung des  Aufenthalts  in  der  Fremde  sowie  gegen  den  Plan,  durch 
Weiterreisen  die  Entfernung  zu  vergrößern,  einnehmen.  Die  Leiden 
der  letzten  Wochen  in  Mannheim  scheinen  vergessen:  die  Fähigkeit, 
einer  momentanen  Verschlimmerung  des  Auges,  die  hier  eher  als  irgendwo 
wird  weichen  müssen,  Ausdauer  und  Beharrlichkeit  entgegenzusetzen, 
scheint  immer  schwächer  zu  werden  —  und  so  kann  es  wohl  kommen, 
daß  wir  an  einem  nicht  mehr  fernen  Tage  wieder  in  Mannheim  ein- 
rücken. So  wenig  ich  für  meine  Person  dagegen  einzuwenden  hätte, 
so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  denselben,  falls  Bassermann  mit  mir 
kommt,  und  der  Tag  vor  den  Maimonat  fällt,  für  einen  gesegneten  zu 
halten.  Im  Gegenteil  —  ich  würde  meines  Freundes  Entschluß  zu  ver- 
frühter Heimkehr  für  den  unseligsten  halten,  den  er  fassen  könnte, 
für  einen  Entschluß,  dem  die  Reue  auf  dem  Fuße  folgen  würde,  für 
einen  wahren  Wahnsinn.  Daher  werde  ich,  was  in  meinen  schwachen 
Kräften  steht,  tun,  um  ihn  zu  verhindern  und  ich  hoffe,  daß  eine  baldige 
Besserung  des  Auges,  das  denn  doch  weitaus  so  schlimm  nicht  ist  als 
es  schon  oft  in  Mannheim  war,  beitragen  werde,  ihn  abzuwenden. 
In  dieser  Hoffnung  bestärkt  mich  endlich  der  Vorsatz  meines  lieben 
Freundes,  jedenfalls  Nizza  zu  besuchen,  und  zwar  bald,  ohne  die  Be- 
ruhigung des  Auges  abzuwarten.  Der  günstige  Einfluß  der  Orts- 
veränderung hat  sich  bei  der  zweiten  Hälfte  unserer  Reise  von  Lyon 
hierher  schon  erprobt  und   »dürfte«  sich  abermals  bewähren. 


Karl  Mathy  an  seine  Frau. 

(Besitzer  L.  Mathy.) 

Hyeres,  9. Januar  1853. 
Gestern  .  .  .  Regentag  .  .  .  Bassermann  konnte,  so  oft  der  Regen 
einen  Augenbhck  nachheß,auf  der  Terrasse  umherspazieren  uhdtat  dies, 
bis  nach  eingebrochener  Nacht .  .  .    Bassermann  hat  ein  Reittier  ge- 
mietet,  um  die  Ausflüge  ohne  Anstrengung  mitmachen  zu  können. 


Karl  Mathy  an  seine  Frau. 

(Besitzer  L.  Mathy.) 

Hyeres,  15.  Januar  1853. 
Heute  habe  ich  Dir  anzukündigen,  daß  wir  morgen  unsere  Heim- 
reise antreten.  Seit  einer  Woche  wollte  Herr  Bassermann  jeden  Tag 
diesen  Schritt  tun,  alle  Pläne  zu  Ausflügen  nach  Nizza  usw.  zerrannen ; 
es  bheb  nur  ein  Gefühl  übrig,  das  Heimweh,  nur  eine  Sehnsucht, 
nach  Mannheim.  Meine  Vorstellungen,  mein  passiver  Widerstand 
fruchteten  immer  weniger,  seit  gestern  fruchteten  sie  gar  nichts  mehr, 
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selbst  der  Versuch,  nur  noch  einen  kurzen  Aufschub,  bis  Dienstag, 
zu  erlangen,  war  vergebens. 

Der  Anlaß  zu  diesem  fatalen  Entschluß  ist  ohne  Zweifel  mehr  in 
gemüthchen  als  in  körperhchen  Verstimmungen  zu  suchen.  Als  äußer- 
licher Bestimmungsgrund  kam  der  Mistral  hinzu,  der  die  beiden  letzten 
Tage  stoßweise,  wenn  auch  nicht  in  seiner  vollen  Heftigkeit,  bUes 
und  uns  auf  das  Zimmer  und  die  etwas  geschützte  Terrasse  beschränkte. 
Jetzt  hat  sich  der  Wind  vollständig  gelegt,  aber  der  Drang  nach  Hause 
ist  gebheben ;  diesen  Drang  länger  bekämpfen,  würde  die  Gefahr  heftiger 
Ausbrüche  heraufbeschwören,  man  muß  ihm  also  nachgeben.  Die  Augen 
sind  besser  als  in  Mannheim,  und  die  Frage,  worin  denn  eigenthch  sein 
Leiden  bestehe,  weiß  mein  armer  Freund  selbst  nicht  zu  beantworten: 
die  äußeren  Symptome  sind  ein  fortwährendes  tiefes  Atemziehen, 
Seufzen  und  Stöhnen,  zuweilen  Tränen.  Dabei  ist  er  unempfänghch 
oder  unfähig  für  irgendeine  Unterhaltung  oder  Zerstreuung  durch 
Gespräch,  Vorlesen  u.  dgl.  Hätte  er  Nachrichten  von  Hause  erhalten, 
so  würden  ihn  diese  vielleicht  aufgemuntert  und  ihm  einen  moralischen 
Halt  verliehen  haben.  Allein  seit  dem  ersten  Brief  von  Frau  Emilie, 
seit  gestern  vor  acht  Tagen  hat  er  keinen  mehr  bekommen,  und  nun 
will  er  außer  der  heutigen  keine  Post  mehr  abwarten,  obgleich  es  un- 
möglich ist,  daß  heute  schon  eine  Antwort  auf  unsern  ersten  Brief 
von  Hyeres  kommen  kann,  wahrscheinlich  aber  bis  Montag  eine  solche 
eintreffen  wird. 

.  .  .  Nach  Nimes,  welches  zwar  seitab  von  unserm  Wege  liegt, 
aber  mittels  einer  Zweigbahn  zu  erreichen  ist,  beabsichtigt  Herr  Basser- 
mann zu  gehen,  um  dort  die  Arena  und  sonstige  kolossale  Reste  des 
römischen  Altertums  zu  sehen.  (Es  kam  nicht  dazu,  da  Bassermann  zu 
schwach,  Brief  v.  18.  1.  53.) 

Karl  Mathy  an  seine  Frau. 

(Besitzer  L.  Mathy.) 

(Rückreise  in  langsamen   Etappen;  Dampfschiff  konnte  Bassermann 

nicht  vertragen,  nur  Post.) 

Vienne,  20.  Januar  1853. 
Meine  wahre  und  innigste  Teilnahme  aber  ist  Herrn  Bassermann 
gewidmet,  der  stets  in  Sorgen  wegen  der  Reise  ist.  Seine  Augen  schmer- 
zen ihm  nicht,  allein  es  zeigt  sich,  daß  seine  Meinung,  als  sei  das 
Augenübel  sein  Hauptleiden,  nicht  begründet  ist.  Was  ihn  jetzt  drückt, 
ist  eine  starke  Nervenverstimmung;  in  Hyeres  war  es  das  Heimweh. 
Davon  wird  ihn  die  Nähe  der  heben  Frau  und  der  Kinder  heilen;  ich 
finde  aber,  daß  Zeroni  ( ?)  ganz  richtig  vermutete,  er  werde  eine  längere 
Abwesenheit  von  Hause  nicht  ertragen. 


Harnack,  Bassermann. 


Nachtrag  während  des  Druckes. 

Max  Lenz  nennt  in  seinem  Vortrag  »Die  Bedeutung  der  deutschen 
Geschichtschreibung  für  die  nationale  Erziehung«  (Berlin  1918)  die 
»Deutsche  Zeitung«:  »Das  vornehmste  Blatt,  das  jemals  die  deutsche 
pohtische  Presse  repräsentiert  hat«.  (S.  16.)  Neueres  Material  über 
die  »Deutsche  Zeitung«  bringt  ein  inhaltsreiches  Essay  von  Otto 
Jöhlinger  »Die  Tragödie  einer  liberalen  Zeitung,  Entdeckungen  in 
alten  Archiven«.    (Vossische  Zeitung,    11.  Juh  1920,  Nr.  343/A  183.) 

Ferner  erschien  soeben :  »Volksstaat  und  Einherrschaft,  Dokumente 
aus  der  badischen  Revolution  1848/49«,  herausgegeben  von  Friedrich 
Lautenschlager,  Konstanz  1920,  509  S.  Das  Werk,  das  sich  an 
einen  weiteren  Leserkreis  wendet,  ist  eine  auf  breiter  Grundlage  an- 
gelegte Sammlung  von  Quellenstücken  mit  sachkundigem,  verbindendem 
Text.  Es  enthält  z.  B.  Bassermanns  Motive  vom  12.  Februar  1848 
und  mancherlei  wenig  bekannte  Karikaturen.  (S.  243  eine  solche  von 
Bassermann.) 
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